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Alfred Kern, wohl der bedeutendste 
unter den zu jener Zeit in Basel wir­
kenden Farbstoffchemikern, hat nur 
ganz wenige Notizen persönlicher 
Art hinterlassen. Die erhalten geblie­
bene Korrespondenz bezieht sich 
ausschliesslich auf wissenschaftliche 
Probleme oder behandelt den not­
wendigen Verkehr mit den Basler Be­
hörden. Immer wieder werden wir 
mit nicht mehr zu schliessenden In­
formationslücken konfrontiert. Über 
Alfred Kern, den Unternehmer, den 
Familienvater, die Privatperson, wis­
sen wir fast nichts; es ist deshalb nicht 
leicht, aufgrund der spärlich überlie­
ferten Quellen die zu beschreibende 
Persönlichkeit fassbar zu machen.

Was geblieben ist, ist sein wissen­
schaftliches Werk, das in der Chemie­
geschichte des 19. Jahrhunderts sei­
nen festen Platz hat. Was sich weiter­
entwickelthat, ist die kleine Farbenfa­
brik, deren Gründung auf seine In­
itiative und seinen Erfindergeist zu­
rückzuführen ist. Alfred Kern wurde 
nur 42 Jahre alt. Im folgenden wird 
versucht, anhand der Stationen seines 
Werdens und Wirkens seine Lebens­
geschichte wenigstens zu skizzieren.

Biilach. Herkunft und Jugend
Alfred Kern entstammt einer der 

ältesten Familien Bülachs (Kanton 
Zürich). Zum erstenmal erscheint 
der Name in der Form «Hildichern» 
in einer Urkunde aus dem Jahre 828. 
1268 ist ein «Cherno» Besitzer des 
Hofes Nussbaumen bei Bülach. Als 
das Städtchen 1409 aus der Hand der 
Herzöge von Österreich an Zürich 
kommt, wird ihm zur Führung der

i
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Alfred Ikem
(1850-1893)

Verwaltung ein eigener Rat mit 
einem Schultheissen zugestanden. 
Einer der ersten Vertreter dieses 
Amtes ist 1427 Heinrich Kern. Besit­
zer der Niedermühle in Bülach. Auf­
fallend viele Träger dieses Namens 
stellen sich dem Gemeinwesen zur 
Verfügung. Zwischen 1427 und 1895 
bekleiden zehn Vertreter dieses Ge­
schlechts das verantwortungsvolle 
Amt des Schultheissen, später die 
Funktion des Gemeindepräsiden­
ten. Im städtischen Beamtenwesen 
ist das Kernsche Geschlecht über­
haupt stark vertreten. Man findet es 
in Positionen wie Stadthauptmann, 
Untervogt, Wachtmeister, Stadt­
knecht, in späteren Jahren als Statt­
halter, Friedensrichter, Ratsschrei­
ber oder Gerichtsweibel.

Alfred Kerns direkte Vorfahren 
väterlicherseits lassen sich zurück­
verfolgen bis zu Hans Uli Kern 
(1587-1662), dem «Stadtgerecht und 
Sinner» von Bülach. In der fünften 
nachfolgenden Generation kommen 
wir zu Alfred Kerns Vater David 
Kern (1817-1871). David Kerns Ju­
gend fällt in die unruhige Zeit der 
Restauration und Regeneration, in 
der die Spannungen zwischen der 
konservativen und der freisinnigen 
Richtung das politische Leben be­
herrschen. Sein Geburtsjahr 1817 ist 
in die Schweizer Geschichte als 
«Hungerjahr» eingegangen. Die 
Ernten der Jahre 1816 und 1817 sind 
katastrophal. Die Verknappung und 
die darauffolgende Verteuerung vie­
ler Grundnahrungsmittel - der Brot­
preis steigt in manchen Gegenden 
bis auf das Sechsfache - führen zu

9
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einer schweren Ernährungskrise.
Zur Notlage in der Landwirtschaft 

kommen die Schwierigkeiten auf 
wirtschaftlichem Gebiet. Die Hoff­
nung. dass nach der Beendigung der 
napoleonischen Kriege und dem Fal­
len der Kontinentalsperre der Ex­
port schweizerischer Waren einen 
raschen Aufschwung nehmen wür­
de. erfüllt sich nicht. Das Gegenteil 
tritt ein. Der Zustrom billiger engli­
scher Industrieprodukte bedeutet 
einen schweren Schlag vor allem für 
die schweizerische Textilindustrie, 
die schlechter ausgerüstet ist und we-
10

niger konzentriert arbeitet als die 
englische Konkurrenz. Gleichzeitig 
sieht sich die schweizerische Wirt­
schaft in ihren angestammten Ab­
satzgebieten durch eine Welle pro­
tektionistischer Massnahmen be­
droht. Die Schutzzölle mancher 
Nachbarstaaten bewegen sich in der­
artigen Höhen, dass sie praktisch 
einer Einfuhrsperre gleichkommen. 
Der Konkurs zahlreicher Unterneh­
men trägt zur allgemein herrschen­
den Arbeitslosigkeit von ungezähl­
ten Handwerkern und Arbeitern 
bei. Tausende versuchen, durch

Bülach. Zweite i > fte 
des 19. Jahrhutuh v. 
Stahlstich (Ausschnitt) 
von Rudolf Ringger 
(1841-1908)
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Auswanderung ihr Los zu verbes­
sern.

Nur ganz allmählich beginnt sich 
die wirtschaftliche Situation zu bes­
sern. Die Textilindustrie, die sich un­
ter dem ausländischen Konkurrenz­
druck ebenfalls zur Umstellung von 
Heimarbeit auf die mechanische 
Produktion in Fabriken gezwungen

Ganz rechts: 
David Kern 
(1817-1871), 
Gemeindepräsident 
und Bezirksratsschrei­
ber von Bülach
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sah, kann neue Absatzmärkte in 
Amerika und im Orient erschliessen 
und nimmt einen starken Auf­
schwung. Neue Industrien etablie­
ren sich, allen voran die Maschinen­
fabriken. Die Münzreform von 1850, 
die Einführung einheitlicher Masse 
und Gewichte und vor allem die 
Aufhebung aller Binnenzölle ermög-

11
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Rechts:
Wappen des Bau­
meisters Heinrich
Kern. Kachel auf Rat­
hausofen in Bülach aus 
dem Jahre 1674

j2:,L
Hauptstrasse von 
Bülach um 1870. Das 
zweite Haus von links 
ist das Geburtshaus 
Alfred Kerns.
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Anmeldung Alfred 
Kerns zur Aufnahme 
in das Eidgenössische 
Polytechnikum, 
Zürich. 1868

liehen endlich einfache und rationel- 
Handelsbeziehungen zwischen 

den Städten und Kantonen. Der für 
die Exportindustrie eines rohstoffar­
men Landes unerlässliche Anschluss 
an das internationale Verkehrsnetz 
wird vorangetrieben. Ein neuer «In­
dustriezweig», über dessen zukünfti­
ge Bedeutung man sich noch keine 
Vorstellungen zu machen vermag, 
entsteht ebenfalls zu dieser Zeit: der 
Tourismus.

Doch zurück zu David Kern, dem 
Bezirksratsschreiber und späteren 
Gemeindepräsidenten von Bülach. 
1850 heiratet er in zweiter Ehe Eli­
sabeth Meierhofer (1820-1895) aus 
der Nachbargemeinde Weiach. Sie 
wird uns von Paul Koelner als Frau 
«von kluger und eigenwilliger Art» 
geschildert1. Am 24. Dezember 1850 
wird Jakob Alfred Kern als erstes 
von fünf Kindern und als einziger 
Sohn aus dieser Ehe geboren.

Über seine Jugend und Schulzeit 
im kleinen zürcherischen Landstädt­
chen wissen wir wenig. Noch erhalte­
ne Absenzenlisten der sogenannten 
«Alltags-Schule» in Bülach zeigen 
uns einen offenbar fleissigen Schü­
ler, der selten einen Schultag ver­
säumt. Alfred Kern absolviert noch 
in Bülach die Sekundarschule und 
besucht in den letzten drei Schuljah-

Zürich. Studium am 
Polytechnikum
Als Kerns Schulzeit sich ihrem 

Ende nähert, weiss er genau, wel­
chem Studium er sich widmen will. 
Die Chemie mit all ihren technischen 
Aspekten fasziniert ihn.

Die Möglichkeit zur akademi­
schen Ausbildung sowohl auf dem 
Gebiet der wissenschaftlichen als 
auch der technischen Chemie waren 
inzwischen gegeben. Lange Zeit 
schienen die Schweizer Universitä­
ten die Bedeutung der zunehmen­
den Industrialisierung und die dar­
aus resultierende Notwendigkeit 
einer technischen Ausbildung auf 
höherer Ebene nicht erfasst zu ha­
ben. Eine Ausnahme bildete der 
Basler Professor Christoph Bemoul- 
li (1782-1863), der bereits 1825 eine 
Abhandlung mit dem bezeichnen­
den Titel «Industrie und Civilisa- 
tion» verfasst hatte. Bernoulli hatte 
1806 in seiner Heimatstadt ein «Phi- 
lotechnisches Institut» gegründet, in 
dem vor allem Chemie, Physik, Ma­
thematik und Technologie gelehrt 
wurden. 1817 wurde diese Anstalt 
wieder geschlossen. Ab 1835 konnte 
Bernoulli auf einem eigens für ihn 
geschaffenen Lehrstuhl für Techno­
logie an der Universität Basel Vorle­
sungen über industrielle Mechanik 
und Technologie halten.

Als die aus der Verfassung von 
1848 hevorgegangene Bundesver­
sammlung Zusammentritt, gehört es 
auch zu ihren Aufgaben, die wissen­
schaftlichen Grundlagen zur fort­
schreitenden Industrialisierung zu 
schaffen: Das Eidgenössische Poly­
technikum, dem auch ein chemi­
sches Institut angeschlossen ist, wird 
1855 in Zürich eröffnet. Durch eine

13

A rbeitsraum für tech - 
nische Chemie am Eid- jg 
genössischen Polytech­
nikum, Zürich. 1884

ren die Irtdu ••»cbnic Zurich, wo 
er 186« die Mamrikilsprülung ab­
legt .
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vor. Doch sind wir damit der Zeit ein 
wenig vorausgeeilt. Alfred Kern be­
ginnt im Herbst 1868 an der «che­
misch-technischen Schule» des Poly­
technikums zu studieren. Die Zulas­
sung zum Studium ist von einer Auf­
nahmeprüfung abhängig, die der 
junge Kern mit nur recht mittelmäs­
sigem Erfolg besteht. Die Mathema­
tikprüfung fällt sogar so schlecht aus. 
dass er sie nachholen muss. Dies än­
dert sich während des zweijährigen 
Studiums. Sein Interesse ist ge­
weckt. die Noten sind überdurch­
schnittlich gut. Sein Abgangszeugnis 
vom August 1870 enthält die Bemer­
kung «Tadellos». Warum Kern sich 
am Studienende mit diesem Ab­
gangszeugnis begnügt und nicht auch 
das damals übliche «Diplom eines 
Technischen Chemikers» erwirbt, 
wissen wir nicht. Die nächsten bei­
den Jahre ist er als zweiter Assistent 
im chemisch-analytischen Laborato­
rium von Professor Wislicenus tätig. 
Dieser schätzt Kerns Arbeit offen­
bar so sehr, dass er ihm zu seiner er­
sten Anstellung in der Industrie ver­
hilft.

Offenbach am Main. In der 
Chemischen Fabrik Karl Oehler
Am 13. April 1872 wendet sich 

Karl Oehler jr., kaufmännischer Di­
rektor einer aufstrebenden Anilin­
farbenfabrik in Offenbach am Main, 
an Professor Wilhelm Weith vom 
Chemischen Institut der Universität 
Zürich mit der Bitte um die Empfeh­
lung eines jungen, tüchtigen Chemi­
kers: «Als Hauptdesideratum möch­
te ich gründliche Kenntnisse in der 
organischen Chemie, verbunden mit 
etwas erfinderischem Geiste erwar­
ten.» Weith leitet die Anfrage an 
Professor Wislicenus weiter. Dieser 
empfiehlt sofort seinen Assistenten 
Alfred Kern: «Sehr gute Anlagen, 
tüchtige chemische Durchbildung,

geschickte Berufungspolitik können 
ausgezeichnete Wissenschafter für 
die Lehr- und Forschungstätigkeit 
gewonnen werden. Das «Poly» er­
langt in kurzer Zeit Weltruf. Auch 
an den schweizerischen Universitä­
ten werden Lehrstühle und Labora­
torien zur Ausbildung junger Che­
miker eingerichtet.

Zu Kerns Studienzeit lehrt am Po­
lytechnikum Johannes Wislicenus 
anorganische, organische und analy­
tische Chemie. Albert Mousson Phy­
sik und A. Pompejus Bolley chemi­
sche Technologie. Unter Kerns Stu­
dienkollegen finden wir später Ro­
bert Gnehm (1852-1926). eine so­
wohl mit der Geschichte der Ciba als 
auch der Sandoz eng verwobene Per­
sönlichkeit. Kerns und Gnehms We­
ge kreuzen sich auch nach Beendi­
gung ihres Studiums immer wieder. 
Im Jahre 1877 sind beide in der Che­
mischen Fabrik Oehler in Offenbach 
angestellt. Von 1880 bis 1884 sind sie 
bei Bindschedler & Busch in Basel 
tätig. Gnehm wird nach Umwand­
lung dieses Unternehmens in die 
«Gesellschaft für Chemische Indu­
strie in Basel» (Ciba) in dessen Di­
rektion und später auch in den Ver­
waltungsrat berufen. 1893 verlässt 
Robert Gnehm die Firma und be­
ginnt seine Lehrtätigkeit am Poly­
technikum. dem er von 1899 bis 1905 
als Rektor vorsteht. 1905 wird er 
zum Präsidenten des Schweizeri­
schen Schulrates gewählt, eine Posi­
tion. die er bis kurz vor seinem Tod 
innehält. Seine freundschaftliche 
Beziehung zu Alfred Kern besteht 
fort, als dieser 1886 seine eigene Fir­
ma gründet. Auch nach Kerns Tod 
bleibt er dem von seinem ehemali­
gen Kollegen aufgebauten Unter­
nehmen verbunden: Von 1896 bis 
1900 steht er dem Verwaltungsrat 
der nunmehrigen «Chemischen Fa­
brik vormals Sandoz» als Präsident
14
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vollkommene Zuverlässigkeit und 
Pflichterfüllung machen Herrn Kern 
durchaus fähig sich mit Leichtigkeit 
in die verschiedenen Zweige chemi­
scher Fabrikation einzuarbeiten und 
denselben auch in selbständiger Ar­
beit bald wesentliche Dienste leisten 
zu können.» Kern bewirbt sich um 
die Stelle, und am 29. April 1872 er­
klärt Karl Oehler sich bereit. Alfred 
Kern einzustellen: «Ich setze Ihnen 
vorläufig einen Gehalt von tausend 
Gulden pro Jahr aus und vergüte Ih­
nen die Kosten Ihrer Herreise sowie 
auch die Rückreise für den Fall, dass 
auf die Probezeit kein Engagement 
erfolgen sollte.» Kern sagt zu und 
tritt am 1. Juni 1872 seine Stelle in 
Offenbach an. Die ersten Monate 
scheinen bereits äusserst zufrieden­
stellend verlaufen zu sein: Am 10. 
September wird die Probezeit in eine 
definitive Anstellung umgewandelt 
und sein Jahresgehalt auf 1500 Gul­
den erhöht.

Die Vorgeschichte der Offenba­
cher Farbenfabrik - heute ein Teil der 
Hoechst AG - ist chemiehistorisch

von einige m D.»i-.-ix ve. Df Ernst Seil 
hatte LS42 das Gelände einer Ziege­
lei in Offenbach erworben und dar­
auf eine Tecncrarbeilungsanlage er­
richtet. Es war dies die erste sich aus­
schliesslich mit Teerdestillation be­
fassende Firma Deutschlands. Sell 
brachte erstmals kristallisierte Car­
bolsäure in den Handel. 1850 erwarb 
Karl Reinhard Oehler (1797-1877) 
die Fabrik. Oehler hatte zuerst 
Theologie. Philosophie und Ge­
schichte studiert und als Lehrer ge­
wirkt. Auf Wunsch seines Schwie­
gervaters. des Aarauer Fabrikanten 
Johann Hunziker-Frey. der seinem 
Textilunternehmen eine Färberei 
angliedern wollte, absolvierte Oeh­
ler noch ein Chemiestudium. Nach 
kurzer Praxis in Arbon übernahm er 
die Leitung der grossen Färberei in 
Aarau, die sein Schwiegervater nach 
Oehlers Plänen hatte errichten las­
sen. 1850 verliess Oehler die Schweiz 
und machte sich durch den Ankauf 
der Sellschen Teerdestillation in Of­
fenbach am Main selbständig. Ganz 
allmählich stellte er seinen Betrieb

Offenbach am Main, 
Mitte des 19. Jahrhun­
derts. Zeichnung von 
F. Dielmann
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der bctreftcndcn Fakultät kommen 
lassen»/. Kern entschliesst sich für die 
Universität Giessen. Die Erlangung 
eines Doktortitcls scheint damals 
mit erheblich weniger Aufwand ver­
bunden gewesen zu sein als heute, 
denn bereits am 16. Juli 1874 promo­
viert er zum Doktor der Chemie.

Einzige Hinweise auf Kerns noch 
in Deutschland verbrachte Jahre ge­
ben uns wieder die Sitzungsproto­
kolle der Frankfurter Chemischen 
Gesellschaft. Er besucht die Zusam­
menkünfte mehr oder weniger regel­
mässig. Am 15. März 1877 hält Kern 
einen Vortrag aus seinem Arbeits­
gebiet: «Über die Darstellung von 
reinem Monomethylanilin». Am 31. 
Oktober 1878 berichtet das Proto­
koll kurz: «Weggezogen: Dr. Kern».

Basel. Als Chemiker bei 
Bindschedler & Busch
Anfang Oktober 1878 hatte Kern 

Offenbach und die Oehlersche Fa­
brik verlassen und war in die Schweiz 
zurückgekehrt, um in Basel eine 
Stelle in der Farbenfabrik Bind­
schedler & Busch anzutreten. Die 
Fabrik war eine Nachfolgefirma der 
von Alexandre Clavel-Linder (1805 
bis 1873) gegründeten ersten Basler 
Anilinfarbenfabrik. Über die Ent­
stehungsgeschichte dieses Unter­
nehmens zu berichten, bedeutet, 
gleichzeitig einen kleinen Exkurs in 
die Geschichte der chemischen Indu­
strie in Basel zu unternehmen.

Alexandre Clavel war 1838 von 
Lyon nach Basel gekommen und 
hatte die Leitung der Oswaldschen 
Seidenfärberei an der Unteren Reb- 
gasse im Kleinbasel übernommen. 
Clavel war verwandt mit Joseph Re- 
nard, einem der Teilhaber der gros­
sen Lyoner Seidenfärberei Renard 
Freres et Franc. An diese Firma ver­
kaufte 1858 der Textilchemiker Em­
manuel Verguin sein neues Verfah-

17

Billelcr eingcführl Wie Kern ist er 
als Chemiker in der Oehlerschcn Fa­
brik angestellt. Sein Sohn Otto 
(1878-1949) studiert ebenfalls Che­
mie und tritt 1903 in die «Chemische 
Fabrik vormals Sandoz» ein. die 
1886 von Alfred Kern und Edouard 
Sandoz gegründet worden war. Die 
Annahme liegt nahe, dass der Ent­
schluss Otto Billeters. in diese Firma 
einzutreten, auf die Jahre in Offen­
bach zurückzuführen ist. in denen 
sein Vater und Alfred Kern Kollegen 
bei Oehler waren.

Das Jahr 1874 ist von spezieller 
Bedeutung in Kerns Leben. Das 
wichtigste Ereignis dieses Jahres ist 
seine Vermählung mit Johanna Ka­
tharina Emma Anselm (1851-1931), 
einer Tochter aus Offenbacher Kauf­
mannskreisen. Der zweite Anlass, 
der dieses Jahr besonders erwäh­
nenswert macht, ist Kerns Promo­
tion. Alfred Kern hatte sein Chemie­
studium in Zürich ja ohne akademi­
schen Titel abgeschlossen. Das Poly­
technikum besass zu jener Zeit auch 
noch kein Promotionsrecht. Studen­
ten mussten ihre Dissertation an 
einer Universität einreichen und sich 
dort dem Examen unterziehen.

Kern erkundigt sich bei seinem 
ehemaligen Professor, Johannes 
Wislicenus. der ihm am 7. Juni 1874 
rät, die Promotion entweder in Hei­
delberg oder in Giessen nachzuho­
len: «An beiden Orten, die von Ih­
nen gleich weit entfernt sind, wird 
eine Dissertation nicht verlangt, son­
dern nur mündliches Examen. In 
Heidelberg muss freilich meines 
Wissens noch die sogenannte Magi­
sterprüfung abgelegt werden, wel­
che hauptsächlich das Lateinische 
betrifft, in Giessen nicht. Ganz si­
chere Kenntnis der Verhältnisse geht 
mir indessen ab. Sie können sich die­
selbe aber leicht verschaffen, wenn 
Sie sich die Promotionsordnungen
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strie. welche sich für die französische Der Marktplatz in 
Seite sehr bald negativ auswirken Basel um 1880 
sollte.

Kurz nach der Entdeckung des 
Fuchsins fanden Jean Gerber und 
sein Sohn Armand aus dem elsässi­
schen Dörnach, dass bei der Einwir­
kung von Quecksilbernitrat auf Roh­
anilin ebenfalls ein roter, äusserst 
reiner Farbstoff entsteht, den sie un­
ter der Bezeichnung «Azalein» pa­
tentieren liessen und mit grossem 
Erfolg in den Handel brachten. Mit 
zu grossem Erfolg für die Brüder Re- 
nard. die bisher einzigen Anilinrot­
hersteller Frankreichs. Sie klagten in 
der Folge gegen Gerber wegen Pa­
tentverletzung. In einem aufsehen­
erregenden Prozess wurde nachge­
wiesen. dass Fuchsin und Azalein 
chemisch identisch sind. Da das fran­
zösische Patentgesetz von 1844 das 
Produkt und nicht das Herstellungs­
verfahren schützte, konnte die Lyo­
ner Firma ihren Monopolanspruch 
gegen Gerber durchsetzen. Die Her­
stellung von Azalein wurde verbo­
ten. Diese strenge Auslegung des Pa-
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ren zur Herstellung eines Anilinfarb­
stoffes. Verguin hatte Rohanilin mit 
Zinntetrachlorid oxydiert und dabei 
ein leuchtendes blaustichiges Rot er­
halten. das er «Fuchsin» nannte und 
das in der Folge wesentlich wichtiger 
werden sollte als das Mauvein Per- 
kins. Renard Freres et Franc melde­
ten die Erfindung im April 1859 zum 
Patent an und begannen unmittelbar 
danach mit der Produktion. Das 
Fuchsin wurde ein spektakulärer Er­
folg. Die Seidenfärber rissen sich um 
den neuen Farbstoff. Preise bis zu 
1500 Franken pro Kilogramm wur­
den verlangt und auch bezahlt.

Durch seine verwandtschaftlichen 
Beziehungen zu den Brüdern Re­
nard konnte Clavel 1859 für die stol­
ze Summe von 100000 Franken die 
Lizenz für das Fuchsinverfahren von 
ihnen erwerben. Noch im gleichen 
Jahr nahm er in seiner Seidenfärbe­
rei die Fuchsinfabrikation auf. Cla- 
vels Fuchsinlizenz war der Beginn 
einer schicksalhaften Wechselbezie­
hung zwischen der französischen und 
der schweizerischen Farbenindu-

Wil •i Jn-
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tentgesetzcs halle für die junge fran­
zösische Farbenindustrie schwerwie­
gende Folgen, hemmte sie doch 
einen kreativen Chemiker in der 
Ausarbeitung neuer industrieller 
Verfahren. Eine grosse Zahl franzö­
sischer Chemiker und Unternehmer 
entschloss sich zur Emigration. Mit 
den Worten «C’est en un mot une 
expatriation generale comme ceile 
qui suivit la revocation de l’Edit de 
Nantes»2 kommentierte ein zeitge­
nössisches französisches Wirtschafts­
blatt treffend die Situation. Es war 
vor allem die Schweiz, wo das Fehlen 
jeglichen Patentschutzes zur Nieder­
lassung geradezu einlud, die die 
Auswanderer - mit ihrem Kapital 
und ihrem Wissen - aufnahm. Ein 
Bundesgesetz zum Schutz von Erfin­
dungen wurde erst 1888 erlassen, 
erst 1907 wurde dieses auch auf das 
Gebiet der synthetischen Farbstoffe 
ausgedehnt.

Neben La Plaine bei Genf war es 
vor allem Basel, das die französi­
schen «Patentflüchtlinge» als Stand­
ort für ihre neuen Unternehmungen 
wählten. Über die Ursachen und 
Hintergründe, weshalb ausgerech­
net in Basel sich eine entwicklungs­
fähige Farbenindustrie etablierte - 
und dies noch einige Jahre vor der 
Entstehung der grossen deutschen 
Farbenfabriken -, ist schon oft und 
ausführlich berichtet worden. Wenn 
wir uns an dieser Stelle rückblickend 
nur kurz fragen, ob Basel Mitte des 
19. Jahrhunderts den idealen Stand­
ort für eine chemische Industrie dar­
stellte, muss festgestellt werden, 
dass es das zufällige Zusammenwir­
ken einer Reihe von günstigen Um­
ständen war, welches die Stadt dazu 
prädestinierte.

Basel, das Zentrum einer hoch­
entwickelten Seidenbandweberei, 
das nahe Elsass und Südbaden mit 
ihren florierenden Textilfabriken

und Zeugdruckcrcicn stellten durch 
den grossen Bedarf an Farben und 
Textilhilfsmitteln ein natürliches Ab­
satzgebiet dar. Auch der Rhein als 
Wasserlieferant für die Farbstoffpro­
duktion und als Vorfluter für die Ab­
wässer hat die Wahl des Standortes 
sicherlich beeinflusst. Andere Fak­
toren wie der Kapitalreichtum des 
traditionellen Handels- und Finanz­
platzes. das geistige Klima der alten 
Universitätsstadt und nicht zuletzt 
die günstige Verkehrslage der 
Grenzstadt mögen das ihre dazu bei­
getragen haben. Einzeln genommen 
waren alle diese Faktoren gewiss 
nicht entscheidend, in ihrer Summe 
oder Kombination jedoch ausschlag­
gebend.

Alexandre Clavel blieb also nicht 
sehr lange der einzige Anilinfarben­
fabrikant in Basel. Innerhalb weni­
ger Jahre entstand eine ganze Reihe 
von kleinen Fabriken, in denen die 
neuen Farbstoffe nach den verschie­
densten Verfahren hergestellt wur­
den. Clavel produzierte seine Far­
ben noch bis 1864 in seiner Färberei 
in der Unteren Rebgasse, praktisch 
mitten in der Stadt. Zunehmende 
Klagen der Bevölkerung über verpe­
stete Luft, Flur- und andere Um­
weltschäden trugen ihm schliesslich 
ein sanitätspolizeiliches Fabrika­
tionsverbot ein. Der Betrieb musste 
vor die Stadt verlegt werden. Am 
Rhein, an der damals noch ganz 
ländlichen Klybeckstrasse, baute er 
seine neue Fabrik. 1873 verkaufte 
Clavel diese Fabrik an die beiden 
Winterthurer Dr. Robert Bind- 
schedler (1844-1901) und Albert 
Busch (1836-1884).

Bindschedler war Chemiker und 
zuvor Leiter der Fuchsinfabrik Pe­
tersen in Schweizerhalle gewesen. 
Albert Busch war für die kaufmänni­
schen Belange der neuen Firma ver­
antwortlich. Eine «Beschreibung der

19
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Fabricationsmethoden der chemi­
schen Fabrike Bindschedler & 
Busch» aus dem Jahre 1874 gibt uns 
auch einen Einblick in die damaligen 
personellen Verhältnisse: 85 Arbei­
ter. 6 Meister. 3 Chemiker und sogar 
1 Fabrikarzt standen in den Diensten 
des Unternehmens. 1878. kurz vor 
Kerns Eintritt, hatte sich die Arbei­
terzahl auf 110 erhöht und sollte sich 
innerhalb der nächsten vier Jahre 
mehr als verdoppeln.

Im Frühjahr 1878 - die Entwick­
lung des Unternehmens hatte auch 
eine Vergrösserung des wissen­
schaftlichen Stabes zur Folge - 
nimmt Bindschedler auf Anraten 
von Robert Gnehm Kontakt mit Al­
fred Kern in Offenbach auf. Gnehm 
hatte während seiner Assistentenzeit

I

am Polytechnikum mehrere Male 
seine Ferien damit verbracht, bei 
Bindschedler & Busch neue Verfah­
ren auszuarbeiten und einzuführen. 
Sein Rat wurde von Bindschedler ge­
schätzt. Bei der ersten Besprechung 
in Frankfurt kommen Kern und 
Bindschedler bereits zu einer münd­
lichen Übereinkunft. Am 18. Juni 
wird ein auf vier Jahre unkündbarer, 
beide Teile bindender Vertrag abge­
schlossen. Kern wird die alleinige 
Leitung des Triphenylmethanfarb- 
stoff-Betriebes übertragen. Zu sei­
nem Grundgehalt von 6000 Franken 
jährlich kommen Tantiemen von 
2 % des Nettoerlöses aller von ihm 
selbst eingeführten Produkte und chemische Fabrik 
1 % der bereits bei seinem Eintritt Bindschedler & Busch, 
produzierten Farbstoffe. Sämtliche Basel. 1879
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von Kern eingeführten Erfindungen, 
neue Verfahren und Verbesserungen 
sollten ausschliessliches Eigentum 
der Firma sein. Bei allfälligem Aus­
scheiden nach Vertragsablauf ist 
eine Karenzzeit von einem Jahr ein­
zuhalten. Die Vertragsbedingungen 
waren, was die finanzielle Seite be­
trifft, überdurchschnittlich gut. Zum 
Vergleich sei der Anstellungsvertrag 
erwähnt, den Kern acht Jahre später 
mit dem ersten Chemiker seiner neu 
gegründeten Firma Kern & Sandoz 
abschliesst. Kern engagiert den 
23jährigen Arnold Steiner zu einem 
Jahresgehalt von 2400 Franken und 
einer Beteiligung von 'A% an allen 
seiner Leitung unterstehenden Fa­
brikationen. Erfindungs- und Ka­
renzklausel entsprachen den damals 
üblichen Gepflogenheiten.

Am 1. Januar 1879 nimmt Kern 
seine Tätigkeit in Basel auf. und be­
reits Anfang der achtziger Jahre ge­
lingen ihm mehrere, für die techni­
sche Chemie äusserst wertvolle Er­
findungen. Sein Verfahren zur indu­
striellen Herstellung von Phosgen 
und dessen Verwertung in der Far­
benchemie sollte seinen Namen be­
rühmt machen, eröffnete seine Me­
thode doch bisher unbekannte Wege 
zur Synthese neuer Farbstoffe.

1876 wurde von W. Michler, der 
im Privatlaboratorium von Professor 
Victor Meyer am Polytechnikum ar­
beitete, durch Umsetzung von Di­
methylanilin mit Phosgen ein neues 
aromatisches Keton synthetisiert, 
das später unter dem Trivialnamen 
«Michlers Keton» bekannt wurde. 
Aus diesem erhielt Michler durch 
Reduktion mittels Natriumamalgam 
und Alkohol das sogenannte «Mich­
lers Hydrol», ein neues Benzhydrol- 
derivat. Obwohl sich dieses Produkt 
in Essigsäure mit tiefblauer Farbe lö­
ste, war es als Farbstoff wegen seiner 
Instabilität unbrauchbar und fand

deshalb in der Industrie auch keine 
Beachtung. Saurow. cm Schuler 
Michlers. beobachtet 1*81. dass bei 
der Reaktion von Mclhyldiphenyla- 
min ein tiefblaues, schwerlösliches 
Produkt gebildet wird.

Kern wird durch diese Entdck- 
kung dazu angeregt, den Einsatz von 
Phosgen für die Synthese von Tri­
phenylmethanfarbstoffen zu über­
prüfen. Das eigentliche Triphenyl­
methan war schon einige Jahre zuvor 
bei der Umsetzung von Benzhydrol 
mit Benzol gefunden worden. Kern 
vermutet nun, dass sich analog dazu 
aus Michlers Keton und reaktions­
fähigen Benzolderivaten Leukoba- 
sen von Triphenylmethanfarbstoffen 
synthetisieren lassen, die dann ein­
fach zu den entsprechenden Farb­
stoffen oxydiert werden könnten.

Schon die ersten Versuche mit Di­
methylanilin sind erfolgreich. Kern 
erhält durch Abscheidung aus der in­
tensiv violett gefärbten Reaktionslö­
sung den Farbstoff in prächtigen 
messingfarbenen Kristallen. Die 
Ausfärbungen sind brillanter und 
blaustichiger als das bisher wichtig­
ste Violett, das Methylviolett des El­
sässers Charles Lauth. Durch Varia­
tion der Ausgangsprodukte, das 
heisst durch die Verwendung ande­
rer Anilinderivate und des aus Diä­
thylanilin hergestellten Benzhy- 
drols, erhält Kern eine ganze Reihe 
neuer violetter und blauer Farbstof­
fe. Nun fasst er die fabrikatorische 
Darstellung ins Auge.

In einem ausführlichen Schreiben 
vom 13. April 1887 an den berühm­
ten Professor Carl Graebe in Genf 
legt er seine damaligen Überlegun­
gen dar: «Ich beobachtete, dass das 
Tetramethyldiaminodiphenylme- 
than in essigsaurer Lösung durch 
Bleisuperoxyd in einen blauen Farb­
stoff übergeht. Die Eigenschaften 
dieses Farbstoffes brachten mich auf

21
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die Vermuthung, dass ich es hier mit 
dem Hydro! zu tun hätte, was Mich- 
ler glaubte, aber nicht bewies, aus 
dem Keton durch Reduction erhal­
ten zu haben. Ich sagte mir weiter, 
dass sich ein solches Hydrol mit 
Aminen leicht zu Triphenylmethan­
derivaten condensieren lassen müss­
te. Der Versuch bestätigte diese An­
nahme sofort und von diesem Au­
genblick an theilte sich meine Arbeit 
in die Frage: Kann man dieses Hy- 
22

: Erste Seite von Alfred
• Kerns Verfahren zur 
: Herstellung von Säure-

- i violett. 1884
drol technisch besser aus dem Me­
thylenkörper oder dem Keton dar­
stellen? Diese Entscheidung nahm 
schon sehr viel Zeit in Anspruch. Sie 
fiel zu Gunsten des Ketons aus und 
jetzt erst kam die uns für lange Zeit 
in Anspruch nehmende Frage der 
Phosgen- und Ketondarstellung.»

Beim damaligen Stand der chemi­
schen Technologie bedurfte es einer 
aussergewöhnlichen Portion Ziel­
strebigkeit und klarer Vorstellungen

< - / . 4
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Direktion und Chemi­
ker der Chemischen 
Fabrik Bindschedler & 
Busch, anfangs der 
1880er Jahre. Sitzend 
3. von rechts 
Dr. A. Kern, 4. von 
rechts Dr. R. Gnehm. 
Stehend mittlere Reihe 
5. von rechts 
Dr. R. Bindschedler

von den fabrikatorischen Möglich­
keiten. um an die Einrichtung eines 
Phosgenbetriebes zu denken. Phos­
gen ist ein farbloses Gas und starkes 
Atemgift, das bei +8°C siedet, also 
bei normalen Temperaturen gasför­
mig ist. Das Einatmen kleinster 
Mengen innerhalb einer Minute 
kann lebensgefährlich sein. Mit Na­
tronlauge, Sodalösung, Kalkmilch 
und Ammoniak lässt es sich jedoch 
problemlos unschädlich machen. 
Das Phosgen war 1812 von Sir Hum- 
phry Davy beim Versuch, gleiche 
Volumina Chlor und Kohlenmono­
xyd im Sonnenlicht aufeinander ein­
wirken zu lassen, entdeckt worden. 
Für die industrielle Darstellung we­
sentlich vorteilhafter als die Davy- 
sche Lichtreaktion ist das Überleiten 
des Gasgemisches über Aktivkohle. 
Dieses Verfahren war 1878 von Em­
manuele Paternö entwickelt wor­
den, gerade zum richtigen Zeitpunkt 
also für Kerns Pläne.

Über Kerns Methode der Phos­
genherstellung haben wir seine eige­
nen genauen Angaben: «Das Phos­
gen wird durch Vereinigung von 
Chlor und Kohlenoxyd erhalten und

muss, weil nicht käuflich, selbst fa- 
briciert werden. Ich führe daher spe­
ziell an: Das Chlor wird hiezu in be­
sonderen Apparaten dargestellt, 
welche aus einem Tongefäss mit 
thönnerner Glocke und Wasserab­
schluss bestehen. Dieselben gestat­
ten ein vollkommen sicheres Arbei­
ten ohne Chlorverlust. Bei Abstel­
lung od. Reinigung der Apparate 
werden dieselben erst chlorfrei 
durch Ansaugen od. Einblasen von 
Luft gemacht und dieser Chlor- 
Luftstrom über Kalkschicht zur Ab­
sorption des Chlors geleitet. Die 
ganze Einrichtung kann erfahrungs­
gemäss so getroffen werden, dass 
eine Belästigung ausgeschlossen ist. 
Das Kohlenoxyd, wie gewöhnlich 
aus Kohlensäure und glühender 
Kohle bereitet, wird, soweit dassel­
be nicht sofort verwendet, in einem 
Gasometer aufbewahrt. Die Ver­
einigung der beiden Gase geschieht 
nach bestimmten Volumen durch 
selbstthätige Apparate, und ist so 
vollständig, dass nur wenige %e vom 
Kohlenoxyd übrig bleiben, welche 
ins Dampfkesselkamin abgeführt 
werden. Das gebildete Phosgen wird



Dr. Heinrich Caro 
(1834-1910)

einmal schreiben wird, «noch in den 
Windeln liegt», deponiert er im 

> März 1883 vorsichtshalber eine ame­
rikanische Patentanmeldung bei 
einem Notar.

Bei Bindschedler & Busch ist man 
schon seit längerer Zeit an der Zu­
sammenarbeit mit einer grösseren 
Firma interessiert. Kerns neues Kri­
stallviolett bietet nun den willkom­
menen Anknüpfungspunkt zu Ver­
handlungen mit der Badischen Ani­
lin- und Sodafabrik (BASF) in Lud­
wigshafen. Die Gespräche zwischen 
Dr. Bindschedler und Dr. Heinrich 
Caro (1834-1910). dem Leiter der 
BASF-Farbstoffproduktion. führen 
bald zum Abschluss eines Vertrages.
24

nie aufbewahrt, sondern jeweilen di­
rekt und sofort ganz als solches mit 
den oben genannten organischen 
Basen umgesetzt. Die Apparate und 
Leitungen sind alle luftdicht mitein­
ander verbunden. Es werden auf die­
se Weise durch Variierung der orga­
nischen Basen violette, gelbe und 
blaue Farbstoffe erhalten.» (22. 9. 
1885)

1883. an der ersten Schweizeri­
schen Landesausstellung in Zürich, 
können die Besucher des «majestäti­
schen» Industrie-Pavillons die «Col- 

| lectiv-Ausstellung von Fabricanten 
• chemischer Producte und Farbstof- 

i* fe» bewundern. Der Katalog 
schwärmt von der «Mannigfaltigkeit 
und Pracht dieser Farben» und dem 
«Geheimnisvollen ihrer Darstel­
lung». das «unser Auge blendet». 
Der Phosgenbetrieb Kerns war im 
Frühjahr erfolgreich angelaufen, 
ind in der Vitrine von Bindschedler

Busch wird sein «Violett, gross 
crystallisiert» in wunderschönen 
goldglänzenden Kristallen präsen- 

. tiert. Im Handel befindet sich das 
■ Produkt noch nicht. Obwohl Kern 

sich bewusst ist. dass sein Verfahren 
zu diesem Zeitpunkt, wie er später

Die Basler Firma erklärt sich bereit, Patentverzeichnis von 
der BASF Kerns Verfahren mitzu- Alfred Kerns erstem 
teilen. Die Farbstoffe sollen von bei- p^os8en'Verfaiuen 
den Firmen produziert und zum glei­
chen Preis in den Handel gebracht 
werden. Als Gegenleistung bean­
spruchen Bindschedler & Busch äus­
ser einem lOprozentigen Anteil am 
Reingewinn der BASF vor allem die 
Zusicherung zum Bezug von Zwi­
schenprodukten zu günstigen Bedin­
gungen. Das Abkommen schliesst 
auch die Mitarbeit der BASF an der 
technischen Weiterentwicklung von 
Kerns Erfindungen und deren Pa­
tentierung mit ein.

Zwischen Kern und Caro beginnt 
nun eine zwei Jahre währende Zu­
sammenarbeit, die zur Optimierung 
von Kerns Phosgenverfahren und 
zur Entdeckung einer ganzen Reihe 
von Ketonfarbstoffen, darunter das 
wichtige Auramin, führt. Der für die 
Wissenschaftsgeschichte des 19. Jahr­
hunderts höchst aufschlussreiche 
Briefwechsel ist fast vollständig er­
halten und zeugt von der engen Zu­
sammenarbeit der beiden Chemiker. 
Am 18. Mai 1883 findet die erste Be­
gegnung zwischen Kern und Caro 
statt, tags darauf übersendet Kern 
einige Proben seiner Produkte, dar-
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unter Kristallviolett und Michlers 
Keton. Caro beginnt den Briefwech­
sel seinerseits mit den Worten: «Un­
sere Correspondez, die hoffentlich 
eine lang andauernde sein möge, lei­
te ich von vornherein mit der Versi­
cherung ein. dass es mir eine ganz 
besondere Freude macht, auf dem 
schönen von Ihnen erschlossenen 
Arbeitsgebiet mit Ihnen gemein­
schaftlich arbeiten zu dürfen. Nach­
dem Sie die technische Möglichkeit 
der Farbstoffsynthese mittels Chlor­
kohlenoxyd bewiesen haben, kann 
es sich nur noch um Fragen zweiten 
Ranges handeln, wie sie die Ent­
wicklung einer jeden auf richtigen 
Grundlagen begonnenen Industrie

II»
l

gezeigt. Das Ganze machte auf mich 
den Eindruck einer ausserordentli­
chen technischen Leistung und je 
umständlicher mir das Verfahren in 
seinen vielfachen Stadien erschien, 
desto mehr musste ich die Energie 
und die Zähigkeit bewundern, durch 
welche Sie zu einem derartigen Re­
sultat gelangt waren. Zu diesem Re­
sultat hatte Sie die unerschütterliche 
Überzeugung von der Lebensfähig­
keit einer Phosgenfarbenindustrie 
geführt, und diese Überzeugung 
ging nun auch auf mich über.»

Das Kristallviolett stösst bald auf 
lebhaftes Interesse bei der Kund­
schaft. Auch der zweite Farbstoff 
Kerns, das etwas blauere Aethylvio- 

mit sich führt und zur Lösung dieser lett, aus Diäthylanilin hergestellt, 
Frage hoffe ich mit den Hilfsmitteln 
unserer Fabrik einiges beitragen zu 
können!» (22. 5.1883)

Als vordringlichste Aufgabe sieht 
^aro in den ersten Monaten die Pa­

tentierung des Kernschen Hydrol- 
verfahrens: «Vorläufig beschäftigt 
mich in erster Linie die Patentnah- 
me. da der schutzlose Zustand Ihrer 
Erfindung beunruhigend ist.» Caro, 
der die Schwachstellen des jungen 
deutschen Patentgesetzes aus eige­
nen Erfahrungen genau kennt, inve­
stiert viel Zeit in die Ausarbeitung 
der Patentanmeldung. Am 23. Ok­
tober 1883 wird das deutsche Haupt­
patent für das Hydrolverfahren er­
teilt. Amerikanische, englische und 
französische Patente folgen.

Bei Bindschedler & Busch ist die 
Fabrikation des Kristallvioletts in 
vollem Gang. Caro wird sich zwei 
Jahre später in einem Brief an Kern 
an seinen ersten Fabrikrundgang im 
Mai 1883 erinnern: «Erhebliche 
Mengen des fertigen prachtvoll kry- 
stallisierten Produktes sowie der 
Zwischenprodukte Keton, Hydrol 
und Leukobase wurden mir in den 
verschiedenen Fabrikationsräumen 
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verkauft sich gut. Die gesteigerte 
Nachfrage bedingt nun eine Verbes­
serung der Phosgenherstellung. Das 
Hydrolverfahren ist relativ kompli­
ziert, und Caro ist davon überzeugt, 
«dass ein anderer, kürzerer und öko­
nomischerer Weg zur Verwertung 
des Phosgens existieren müsste». Es 
gelingt Caro und seinem Mitarbeiter 
Dr. Clemm auch bald, die bisher 
dreistufige Synthese zum Kristallvio­
lett zu vereinfachen, indem er analog 
zur Aurinsynthese das Keton direkt 
in Gegenwart von Phosphortrichlo­
rid mit Dimethylanilin umsetzt. 
Kern verbessert nun dieses Verfah­
ren weiter, er verwendet statt Phos­
phortrichlorid das vorteilhaftere 
Phosphoroxychlorid als Kondensa­
tionsmittel. Die beiden begabten 
Wissenschafter arbeiten wirklich 
Hand in Hand. Immer wieder 
spricht Caro seine bewundernde An­
erkennung über die hervorragende 
technische Leistung Kerns aus. Am 
18. Dezember 1883 wird das neue 
Verfahren patentrechtlich geschützt. 
Das Deutsche Reichspatent Nr. 
27789 nimmt in der Geschichte der 
Farbenchemie einen wichtigen Platz
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ein. Erst mit diesem Verfahren ge­
langen die Phosgcnfarbstolfc zu ih­
rer kommerziellen Bedeutung.

Inzwischen gelingt cs Kern auch, 
die Ketonsynthese in zwei getrennte 
Stufen zu zerlegen und das Konden­
sationsprodukt von gleichen Men­
gen Dimethylanilin und Phosgen, 
das p-Dimethylaminobenzochlorid, 
speziell unter Verwendung von 
Chlorzink, für Synthesen einzuset­
zen. Damit war eine Methode gefun­
den, die den Aufbau sowohl von 
symmetrischen als auch unsymmetri­
schen Derivaten des Triphenylme­
thans ermöglicht. Besondere Bedeu- gelb> zu nennen, 
tung erlangen die prachtvollen Blau­
marken wie Viktoriablau und Nacht­
blau, bei denen Amine der Naphta­
linreihe mit dem Keton umgesetzt 
werden. Sie zeichnen sich durch bril­
lante Farbnuancen, grosse Ausgie­
bigkeit und einfache Anwendung 
aus und eignen sich besonders zum 
Färben von Wolle. Auch diese müs­
sen als Gemeinschaftsleistung von 
Kern und Caro betrachtet werden. 
Bei weiteren Versuchen stellt Kern 
fest, dass das Tetraalkyldiaminoben- 
zophenon sowohl mit primären aro­
matischen Aminen wie Anilin, aber 
auch mit Ammoniak zur Reaktion 
gebracht werden kann, wobei es zur 
Bildung von Ketonimiden kommt. 
Im Dezember 1883 gelingt ihm erst­
mals durch Umsetzung des Ketons 
mit Ammoniak und Chlorzink die 
Synthese eines gelben Basisfarbstof­
fes, und voll Begeisterung berichtet 
er Caro am 22. Dezember: «Eine 
heute von mir gemachte Beobach­
tung macht mir soviel Freude, dass 
ich Ihnen hier einige Worte darüber 
sagen muss. Bei meinem letzten Be­
such machte ich Ihnen die Mittei­
lung, dass die Hydrazine schöne gel­
be Farbstoffe lieferten. Wie ich seit­
her die Versuche darüber aufnahm, 
wollte es nicht gelingen, dieselben in

der Reinheit und Nuance von da­
mals wieder zu bekommen Heule 
habe ich nun gefunden, dass die Hy­
drazine sich dabei zersetzen und dass 
das sich abspaltende NH-, den gelben 
Farbstoff zu liefern scheint. Chlor- 
zink-NHj und Keton geben reichlich 
Farbstoff von der gewünschten 
Reinheit und Nüance.» Und weiter 
am 12. Januar 1884: «Bis jetzt 
scheint das Gelb als Farbstoff für 
Baumwolle tadellos zu sein (...) ist 
sozusagen licht- & waschecht & wird 
nicht teuer zu stehen kommen.» ... 
«Ich schlage vor, das Gelb dmmido-

»
Am 14. Januar schreibt Caro an 
Kern: «Die Eigenschaften dieses ba­
sischen Gelbs werden ihm mit Si­
cherheit Eingang in die Färberei ver­
schaffen und die Darstellung ist ein­
fach und sicher.» ... «Für heute, ge- 
ehrtester Herr Doktor (...) frage ich 
Sie nur noch an, wie Ihnen der Name 
<Auramin> zur Bezeichnung der gan­
zen Körperklasse gefällt?» Das Au­
ramin - Kern ist mit der Bezeich­
nung einverstanden - wird ein ganz 
grosses Produkt. 1891 wird Caro in 
seinem berühmt gewordenen, mehr 
als dreistündigen Vortrag vor der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft 
in Berlin «Über die Entwicklung der 
Theerfarbenindustrie»3 den gemein­
sam mit Kern entwickelten Farbstoff 
«als unseren wertvollsten gelben ba­
sischen Farbstoff und ersten Reprä­
sentanten der Ketonimidogruppe» 
bezeichnen. Das Auramin ist ein 
aussergewöhnlich reines, etwas 
grünstichiges Gelb, das durch Zuga­
be eines reinen Blaus zu verschiede­
nen Gelb-, Orange- und Rottönen 
gemischt werden kann. Mit Mala­
chitgrün entstehen gelb- und laub­
grüne Farbtöne. Das Auramin ist 
nicht kochecht, doch steht diesem 
mässigen Nachteil der Vorteil der 
grossen Wirtschaftlichkeit gegen-

27



I

über. Jahrzehntelang wird es in riesi­
gen Mengen in der Baumwoll- und 
Seidenfärberei verwendet.

Wenn Kem und Caro ihren Brief­
wechsel auch Mitte 1885 noch einmal 
kurz aufnehmen werden, scheint es 

II uns an dieser Stelle doch angebracht. II - - -

gninhaltigen Fasern. In der Bürobe­
darfsindustrie finden sie in grossem 
Umfang Anwendung bei der Her­
stellung von Farbtinten. Kugel­
schreiberpasten. Stempelfarben und 
Kopierpapier. Nachdem entdeckt 
worden war. dass basische Triphe­
nylmethanfarbstoffe auf Polyacryl­
nitril-Fasern überraschend lichtech­
te Färbungen ergeben, eröffnete sich 
auch hier ein neues Einsatzgebiet.

Obwohl das Phosgen für die Far­
benchemie noch immer äusserst 
wichtig ist - man denke nur an Di­
rektfarbstoffe auf Basis von symme­
trisch und asymmetrisch substitu­
iertem Harnstoff hat es heute vor 
allem wegen seiner vielseitigen Re­
aktionsmöglichkeiten in nahezu al­
len Zweigen der Chemie eine im­
mense Bedeutung erlangt. Das men­
genmässig grösste Verwendungsge­
biet stellt heute mit rund 85 % des 
Gesamteinsatzes die Herstellung 
von Diisocyanaten für Polyurethane 
dar, die als Schaumstoffe vielerlei 
Verwendung finden. Auf dem 
Kunststoff-Sektor wird es für die 
Produktion von Polycarbonaten ein­
gesetzt. Daneben hat es grosse tech­
nische Bedeutung für verschiedene 
Synthesen von Herbiziden, Insekti­
ziden und Pharmazeutika. In der an­
organischen Chemie schliesslich 
dient Phosgen zur grosstechnischen 
Herstellung von Metallhalogeniden, 
wie zum Beispiel Aluminiumchlorid.

Doch wenden wir uns nach die­
sem kurzen Abstecher in die Gegen­
wart wieder Alfred Kern und dem 
Jahre 1883 zu. Trotz seiner von Er­
folg gekrönten wissenschaftlichen 
und technischen Leistungen ist 
Kerns tägliche Arbeit bei Bind- 
schedler & Busch von Problemen 
überschattet. Mit Albert Busch, dem 
kaufmännischen Direktor, kommt 
er gut aus. sein Verhältnis zu Bind- 
schedler verschlechtert sich jedoch

ein Resume dieser fruchtbaren Zu­
sammenarbeit zu ziehen und ihre 
Auswirkungen zu betrachten. Mit 
grosser Kreativität und Ausdauer 
hat Kem eine Entdeckung, die lange 
nur von theoretischem Interesse 
war. zu ihrer praktischen Bedeutung 

I geführt. Die industrielle Herstellung 
von Phosgen und dessen Einsatz für 
Farbstoffsynthesen haben der Far­
benchemie neue, noch lange nach­
wirkende Impulse gegeben. Die 
technische Weiterentwicklung von 
Kerns Erfindung, zu der Caros rei­
cher Erfahrungsschatz massgeblich 
beigetragen hat. das gemeinsame 
Ermitteln optimaler Versuchsbedin- 

ungen und schliesslich das Auffin- 
en innovativer Farbstofftypen sind 

die Früchte dieses «joint-venture» 
der Pionierzeit.

Die von Kem und Caro bei der 
Entwicklung dieser Farbstofftypen 
geleistete Arbeit hatte noch lange 

i Zeit einen bedeutenden Einfluss auf 
i die Farbenchemie. Eine Vielzahl 

von basischen und sauren Farbstof­
fen dieses Konstitutionstyps wurde 
synthetisiert, und alternative Her­
stellungsverfahren gelangten zur 
Anwendung. Die Bedeutung der 
zwar farbstarken und brillanten, 
aber meist wenig lichtechten Triphe­
nylmethanfarbstoffe ging erst zu­
rück. als der Textilfärberei hochech­
te Farbstoffe zur Verfügung standen. 
Dennoch haben sie für bestimmte 
Einsatzgebiete bis heute ihre Wich­
tigkeit behalten. Basische Triphenyl­
methanfarbstoffe dienen zum Fär­
ben von Papier, gebeizter Baumwol- 

■ le. Kokosfaser. Jute und anderen li-
28
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Dr. Robert Bindsched- zusehends. Seine eigene Stellung er- 
ler (1844-1901) scheint Kern nicht selbständig ge­

nug, auch unter der mangelnden An­
erkennung im eigenen Haus leidet 
er. In seinem bereits zitierten Brief 
vom 13. April 1887 an Professor 
Graebe kommt dies deutlich zum 
Ausdruck: «...weil mir in der Fa­
brik von B & B von Seite Bindsched- 
lers keine Ermuthigungen zu Theile 
wurden, im Gegenteil hatte Dieser 
nur ein absprechendes Urtheil über 
meine Arbeit. Hätte ich nicht mit in­
nerer Überzeugung an meiner Sache 
festgehalten & hätte den Hindernis­
sen nicht getrotzt, wie es geschehen 
ist, so wäre die Erfindung schon frü­
her schlafen gelegt worden.»

Kerns vier Jahre zuvor abge-

/ - ■ ,

schlossencr Vertrag läuft Ende 1883 
aus. und nur mit grössten Bedenken 
kann er sich zu einer Erneuerung 
entschliessen. Angesichts des offen­
sichtlich spannungsgeladenen Ver­
hältnisses kommt der kulantere 
Busch Kern in einem privaten 
Schreiben soweit entgegen, als er 
ihm namens des Unternehmens ge­
wisse Zusicherungen für den Fall 
einer Vertragsauflösung macht. 
Kern sollte nach einem eventuellen 
Austritt noch drei Jahre die Hälfte 
der ihm vertraglich zugesicherten 
Tantiemen aus seinen Erfindungen 
erhalten. Doch diese geheime Ab­
sprache wird im Sommer 1884 hinfäl­
lig. Anfangs der achtziger Jahre wird 
das Wirtschaftsleben Winterthurs 
von schweren Krisen erschüttert, de­
ren Auswirkungen auch Albert 
Busch treffen. Er ist als ehemaliger 
Direktor in den Konkurs der beiden 
Winterthurer Lloyd-Versicherungs­
gesellschaften verwickelt und muss 
die Firma Bindschedler & Busch ver­
lassen. Robert Bindschedler, der 
nun die Gesamtleitung des Geschäf­
tes in Händen hat, war zweifellos ein 
schwieriger Charakter, der einige 
Jahre später auch mit dem Gesetz in 
Konflikt kommen sollte. Einer sei­
ner ersten Schritte nach dem Aus­
scheiden von Busch ist die vertrags­
widrige Kündigung von Alfred 
Kerns Arbeitsverhältnis auf den 31. 
Dezember 1884.

Obwohl die Zusammenarbeit Ca- 
ros mit Kern im April 1884 mit Kerns 
letztem Arbeitsbericht an Caro ge­
endet hat, wendet Kern sich anfangs 
Juli vertrauensvoll an Caro um Rat. 
In einem ausführlichen Antwort­
schreiben setzt dieser sich mit Kerns 
Situation auseinander und macht 
ihm schliesslich den Vorschlag, nach 
Ablauf der auferlegten Karenzzeit in 
die Badische Anilin- und Sodafabrik 
einzutreten. Die Antwort Kerns ist

29
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i nicht mehr erhalten. Dass er aber so- 
! wohl dieses Angebot als auch ein 

späteres der Firma Collineau & Cie. 
in Argenteuil ablehnte, wissen wir. 
Am 31. Dezember 1884 verlässt 
Kern Bindschedler & Busch. Wie 
tief ihn der Austritt und die ihn be­
gleitenden Umstände verletzt ha­
ben. geht aus einer späteren Tage­
bucheintragung hervor. Unter dem 
20. Dezember 1892 heisst es hier: 
«Wegen Unwohlsein bin ich seit eini­
gen Tagen zu Hause. Ich kramte in 
alten Papieren (...) Es tut mir leid, 
dass ich nicht Etwas häufiger daran 
gedacht habe, dieselben zu ergän­
zen. da sich so Manches nicht mehr 
in gleicher Frische dem Gedächtnis 
30

entnehmen lässt, ja Manches, was Wohnhaus Alfred 
notirt worden wäre, vergessen ist. Es Kerns an der Sperr- 
sind nun bald 6 Jahre seit den letzten s^.as,se 102in 
Ar-, ...... . .. (linker Hausteil)Aufzeichnungen. Wahrend dieser
Zeit habe ich eine schwere Prüfung 
und eine grosse Arbeit bewältigt, 
aber Alles zusammen hat mich auch, 
wie ich manchmal meine, den nor­
malen Zustand meiner Nerven geko­
stet. Die schwere Prüfung war die 
Enttäuschung, die mir aus dem Ver­
hältnis zu Busch erwuchs u. dass ich 
mich in Folge dessen genöthigt sah, 
meine Stellung bei B & B. aufzuge­
ben, welches Geschäft nun in eine 
Aktien-Gesellschaft verwandelt 
wurde, und damit meine schönsten 
Erfindungen (Ketonfarbst.) ganz
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einem fiebersenkenden Mittel, er­
probt. Die Basis für eine eigene Fa­
brik sieht nicht schlecht aus.

Doch bevor es soweit ist. erlebt 
Kern im Juli 1885 noch eine persönli­
che Enttäuschung. Sir William Per- 
kin, der inzwischen zu grossen Ehren 
gekommene Begründer der Teerfar­
benindustrie. hält in London einen 
Vortrag über die Entwicklung der 
technischen Farbstoffsynthese. Kern 
interessiert nun begreiflicherweise, 
in welcher Form Perkin das Thema 
der Phosgenfarbstoffe behandelt 
hat, und beschafft sich die Veröffent­
lichung. Die Lektüre des Absatzes 
über seine Erfindung macht ihn be­
troffen. In deutscher Übersetzung 
lautet dieser:

«1876 veröffentlichte W. Michler 
eine Arbeit über die Synthese von 
aromatischen Ketonen mit Hilfe von 
Phosgen, in welcher er zeigte, dass 
durch die Einwirkung von Phosgen 
auf Dimethylanilin ein tetramethy­
liertes Diaminobenzophenon erhal­
ten wird. (...) Die ersten Versuche, 
Michlers synthetisch hergestelltes 
neues Keton einer praktischen Ver­
wendung zuzuführen, wurden von 
Dr. A. Kern in der Fabrik Bind- 
schedler & Busch in Basel durchge­
führt. Dr. Kern bewies, dass ein 
Agens wie Phosgen in technischem 
Massstab hergestellt werden kann, 
und er fand ein Verfahren, um aus 
Michlers Keton Methylviolett herzu­
stellen. Analog zur Herstellung von 
Triphenylmethan aus Benzhydrol 
und Benzol reduzierte Kern Mich­
lers Keton zum entsprechenden 
Benzhydrol und kondensierte dieses 
mit Dimethylanilin. Die so erhalte­
nen Leukobasen des Hexamethylpa­
rarosanilins oxydierte er dann mit 
Bleidioxyd.»

Soweit ist Kern mit der Darstel­
lung einverstanden. Tief gekränkt 
fühlt er sich durch das Folgende:
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ausschlicss. Fremden überlassen 
musste; man machte mir keinen Ver­
mittlungsvorschlag; man gab mir 
keine Beweise, dass ich ein morali­
sches Recht an der Sache besitze.»

Bindschedler hatte zwar Kern ge­
kündigt, doch muss dieser trotzdem 
eine Vertragsklausel respektieren, 
die ihm bis zum 1. Januar 1886 unter­
sagt, in ein Unternehmen der glei­
chen Branche einzutreten. An An­
geboten von Konkurrenzfirmen 
mangelt es, wie wir sehen, nicht. Sei­
ne Erfahrungen als angestellter Che­
miker lassen in ihm jedoch den Ent­
schluss reifen, eine eigene Firma zu 
gründen. 1883 hatte Kern für seine 
Familie - ein Jahr zuvor waren die 
Zwillingssöhne Richard und Albert 
geboren worden - ein geräumiges 
Haus auf der Kleinbasler Seite er­
worben. Die etwas abseits hinter 
dem Haus stehende Waschküche 
richtet er nun als Laboratorium ein 
und benutzt das Karenzjahr, um 
nach neuen Farbstoffsynthesen zu 
suchen. Hatte er den Profit aus sei­
nen innovativsten Erfindungen auch 
anderen überlassen müssen und wa­
ren die Farbstoffpatente nun Eigen­
tum der BASF, blieben ihm doch 
seine Kreativität und seine langjähri­
ge Erfahrung. Zusammen mit Dr. 
August Collin, der im Alizarin-Be- 
trieb von Friedrich Bayer in Elber­
feld Erfahrungen gesammelt hatte 
und den er 1885 als Mitarbeiter enga­
giert, erarbeitet Kern eine neue Me­
thode zur Herstellung eines Aliza- 
rinblaus, das dem bewährten Pro­
dukt der BASF in nichts nachsteht. 
Auch entwickeln sie ein neues, zwar 
etwas teureres Auraminverfahren 
mit Thiophosgen in dem kleinen im­
provisierten Labor. Wie uns das La­
borjournal Dr. Collins aus dieser 
Zeit zeigt, wird neben einer Vielzahl 
von Verfahren für Farbstoffe auch 
eines zur Herstellung von Antipyrin,
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«Dieses Verfahren, welches für eine 
industrielle Verwertung zu teuer 
war, wurde durch eine Entdeckung 
von Dr. Caro verdrängt. Dieser 
fand, dass sich Michlers Keton mit 
Dimethylanilin und verschiedenen 
anderen Produkten direkt zu Farb­
stoffen kondensieren lässt, unter 
Anwendung von Phosphortrichlorid 
als Kondensationsmittel. Die Reak­
tion mit Dimethylanilin verläuft 
quantitativ. Der Farbstoff ist dabei 
so rein, dass er in Form von Prismen 
aus Wasser schön auskristallisiert, 
ähnlich denen des Kaliumperman­
ganats. jedoch mit schönerem Ober­
flächenglanz. Der auf diese Weise 
erhaltene Farbstoff ist blauer als das 
Oxydationsprodukt von Dimethyl­
anilin (Methylviolett). Diäthylanilin 
kann auch mit Phosgen in ein Keton 
überführt werden und aus diesem 
über die Kondensation mit Diäthyl- 
inilin das Hexaäthylpararosanilin 
:rhalten werden. Wird Dimethyl-a- 

naphtylamin an Stelle von Dimethyl­
anilin verwendet, entsteht ein schö­
ner blauer Farbstoff, mit Phenyl-a- 
naphtylamin das Viktoriablau. Mit 
variierenden Komponenten lassen 
sich noch zahlreiche andere Farb­
stoffe synthetisieren. Durch Kon­
densation mit Ammoniak liefert diesem die Änderung des fraglichen 
Michlers Keton auch einen neuen 
gelben Farbstoff, das Auramin, mit folgende Änderung 
Anilin das Phenylauramin. Mit Chi­
nolin entsteht ein Grün, ähnlich dem 
Viktoria- 
malachitgrün). Ich darf bei diesem 
interessanten Gebiet nicht länger 
verweilen, möchte jedoch nochmals 
betonen, dass auch hier rein wissen­
schaftliche Forschung schliesslich zu 
technisch verwertbaren Ergebnissen 
geführt hat. Die Entdeckung von 
W. Michler. die sieben Jahre nur von 
theoretischem Interesse war, erwies 
sich nun von grosser praktischer Be­
deutung.» 
32

Absatzes nahezulegen, und schlägt 
vor:

«Auf diesem Wege wurde das cry- 
stallisierte Methylviolett zuerst in 

oder Benzaldehydgrün grösserem Masstabe dargestellt, so­
wie Hexaaethylrosanilin und einige 
andere Violetts und neue Farbstoffe 
durch Condensation des Benzhy- 
drols mit secundären und tertiären 
aromatischen Aminen. In diesem 
Stadium der Ausarbeitung dieser 
neuen Synthesen von Rosanilinfarb­
stoffen haben sich die beiden Fabri­
ken Bindschedler & Busch in Basel 
und die Badische Anilin- und Soda­
fabrik in Ludwigshafen zur gemein-

Am 27. Juli schickt Kern die Ab­
schrift des englischen Originaltextes 
an Heinrich Caro und schreibt: «Ich 
muss gestehen, selbst auf die Gefahr 
hin unbescheiden zu erscheinen, 
eine solche Darstellung des Sachver­
halts nicht für richtig halten zu kön­
nen. (...) Der Gesammteindruck 
selbst für den aufmerksamen Leser 
muss der sein, als hätte ich zu dem 
Zeitpunkt, wo Sie das PCLj [Phos­
phortrichlorid] als Reagens einge­
führt haben, mit dem Gegenstand 
nichts mehr zu thun gehabt, und wä­
ren daher alle späteren Erfolge auf 
diesem Gebiet ohne meine Mitwir­
kung errungen worden. (...) Selbst 
die Darstellung des krystallisierten 
Violetts kann man nach Lesung des 
Artikels nicht mir zuschreiben. (...) 
Habe ich nun bis jetzt keinen prakti­
schen Vortheil aus der Sache gezo­
gen. so sehe ich jetzt umso genauer 
darauf, dass meine Verdienste in der 
Öffentlichkeit zum mindestens ins 
richtige Licht gestellt werden, damit 
mir wenigstens ein indirecter Nutzen 
entstehen kann. (...) Das wenige, 
was einem geglückt ist, darf man 
nicht auch noch verlieren.» Kern 
schliesst mit der Frage, ob Caro, als 
guter Freund Perkins, willens wäre,



Perkin habe ohne Zweifel nicht alle 
Einzelheiten gekannt, war vor allem 
auch nicht über die Zusammenarbeit 
der beiden Firmen informiert. Aber: 
«Perkin hat bei seinem Vortrag, dem 
ich selbst zugehört habe, die Bissen­
schaf [liehe Seite der Forschungen 
auf dem Farbstoffgebiet seit dem Be­
ginn der Theerfarbenindustrie bis 
auf die jüngste Zeit in kurzer und 
prägnanter Weise behandelt. Insbe­
sondere hat er die synthetischen Me­
thoden besprochen. Sein Zweck 
konnte nicht der sein, in einem kur­
zen Vortrag alle Anwendungen die­
ser Methoden, die Arbeiten eines je­
den Mit- und Ausarbeiters vollstän­
dig vorzuführen, sondern darauf 
zielte sein Vortrag ab, den engli­
schen Technikern die Wechselwir­
kung zwischen Theorie und Praxis an 
gewählten Beispielen zu erläutern. 
Für eine vollständige Geschichte der 
Phosgenfarbstoffe und aller Ihrer 
Verdienste war der Perkinsche Vor­
trag überhaupt nicht die geeignete 
Stätte.»

«Ich kann Ihnen nunmehr kurz 
mittheilen, dass Herr Perkin Sie in 
seinem mündlichen Vortrag über­
haupt nicht erwähnt hatte. Dieser 
Vortrag war ohne jede Mithilfe oder 
Kenntnisnahme meinerseits ausge­
arbeitet worden, und enthielt man­
ches und liess vieles unerwähnt, was 
mir hätte Anlass zu Berichtigungen 
und Ergänzungen geben können. 
Ich beschränkte mich indessen nur 
auf eine derartige Ergänzung, weil 
dieselbe nicht mich, sondern einen 
abwesenden Freund, nämlich Sie, 
betraf. Da ich Perkin wegen meiner 
anderweitigen Geschäfte nicht mehr 
nach dem Schluss seines Vortrages 
sprechen konnte, suchte ich ihn noch 
denselben Abend gegen elf auf, und 
schrieb in seiner Gegenwart den gan­
zen Passus nieder, der von Ihnen 
handelt, von <the first experiments>
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vereinigt. Obiger Prozess wurde nun 
durch die Entdeckung von Dr. Caro, 
dass die Ketonbasen sich direct mit 
Dimethylanilin und anderen Basen 
mittelst Phosphortrichlorid zu Farb­
stoffen condensieren lassen, verein­
facht (...) und führte zugleich zur 
Vervollkommnung der von Dr. Kern 
gemachten Beobachtung, dass sol­
che Condensationen auch direct 
durch Einwirkung von Phosgen auf 
tertiäre aromatische Amine bewerk­
stelligt werden können.»

Darauf sollte der sinngemäss ab­
geänderte, ursprüngliche Text fol­
gen. Schon zwei Tage später antwor­
tet Caro. In einem ausführlichen 
Brief versucht er Kerns Bedenken zu 
zerstreuen und ihn zu beruhigen. Ca­
ro ist gerne bereit, Kerns Kritik an 
Perkin weiterzuleiten - für gerecht­
fertigt hält er sie allerdings nicht. 
Wenn Kern den Vortrag noch einmal 
ruhig durchlesen würde, fände er 
doch ausdrücklich hervorgehoben, 
dass die Begründung der Phosgen­
farbenindustrie auf ihn, Kern, zu­
rückgehe. Kerns Interpretation des 
Textes, die ihm nach dem Auffinden 
des Phosphortrichloridverfahrens 
jegliche Mitwirkung an den späteren 
Erfolgen abspricht, sei unrichtig.

Waschküche im Garten samen Weiterverfolgung der Sache 
des Hauses Sperr­
strasse 102, in der sich 
Alfred Kern ein kleines 
Laboratorium ein­
gerichtet hatte.
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bis <oxidized with lead peroxide». 
Wie ich aus Ihrem Brief ersehe, hat 
Perkin die Freundlichkeit gehabt, 
diesen Passus in sein Manuskript 
aufzunehmen. Alles Übrige stammt 
aus seiner Feder und war mir bis zum 
Eintreffen Ihres Briefes unbekannt. 
Wenn er erwähnt, dass das anfängli­
che Benzhydrolverfahren wegen sei­
ner Kostspieligkeit durch das Ke­
tonchloridverfahren verdrängt wor­
den sei. so ist dies an sich völlig rich­
tig. indessen hätte ich mit Rücksicht 
auf das betr. Patent eine derartige 
Erklärung sicherlich unterdrückt, 
wenn Perkin mir sein Manuskript 
vor dem Druck zur Durchsicht gege­
ben hätte.» Wenn Kern auf eine 
«vollständige öffentliche Feststel­
lung sämtlicher Verdienste» Wert le­
ge. solle er doch in einem der Fach­
organe über die Geschichte der 
Phosgenfarbstoffe publizieren, wie 
er ihm dies bei anderer Gelegenheit 
schon dringend geraten hatte. Doch 
weder jetzt noch später kann Kem 
sich zu einer solchen Veröffentli­
chung entschliessen.

Der weitaus grössere Teil von Ca- 
ros fünfzehnseitigem (!) Brief be­
steht aus einer detaillierten Rekapi­
tulation der verschiedenen Etappen 
ihrer Zusammenarbeit - aus Caros 
Sicht. Er hebt einige Male in aner­
kennender Weise Kerns Pionierar­
beit hervor - aber er unterlässt es 
auch nicht, seine eigene Leistung 
und die seiner Mitarbeiter zu beto­
nen: «Unzweifelhaft haben Sie diese 
Industrie in das Leben gerufen und 
an der Weiterentwicklung derselben 
einen hervorragenden Antheil ge­
habt. unzweifelhaft haben Sie allein 
Anspruch auf die erste Entdeckung 
des Krystallvioletts - aber auch Ih­
ren Mitarbeitern gebührt Anerken­
nung. Wenn es auch zweifelhaft ist, 
ob ohne Sie überhaupt eine Phos­
genfarbstoffindustrie entstanden wä-
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re, so erscheint es mir doch nicht 
minder zweifelhaft, dass ohne unse­
re Mitarbeit, ohne die Entdeckung 
des Chloridverfahrens, diese Indu­
strie nicht lebensfähig geworden 
wäre.»

Der unbefangene Leser von heute 
kann nicht umhin. Kerns Auffassung 
ein wenig zu teilen. Die Veröffentli­
chung Perkins erweckt auch nach 
Caros Korrektur noch den Ein­
druck. als habe Kern zur Weiterent­
wicklung der Phosgenfarbstoffe 
nach der Entdeckung des Phosphor­
trichloridverfahrens nichts mehr bei­
getragen. Andererseits hat Kern die 
höchstens ärgerliche Sache ganz of­
fensichtlich überbewertet. Er 
schweigt gekränkt. Auf Caros Brief 
kommt keine Antwort mehr. Dass 
Kern auch mit Caros Darstellung ih­
rer Zusammenarbeit nicht einver­
standen war, geht zwei Jahre später 
aus dem bereits zitierten Brief an 
Professor Carl Graebe hervor. Die­
ser bereitet die Veröffentlichung sei­
ner eigenen Untersuchungen über 
Auramin vor und wendet sich an 
Kern und Caro, um Einzelheiten ih­
rer früheren gemeinsamen Arbeit zu 
erfahren. Kern benutzt die Gelegen­
heit, um sich mit verschiedenen Äus­
serungen Caros, die er für unrichtig 
oder missverständlich hält, ausein­
anderzusetzen. Das Schreiben vom 
13. April 1887 an Graebe stellt 
gleichsam seine damals nicht gege­
bene Antwort an Caro dar. Obwohl 
er anerkennt, «dass Dr. Caro mir 
volle Gerechtigkeit widerfahren las­
sen will», kann er mit seiner An­
schauung nicht ganz einig gehen. 
Trotzdem stellt er fest, dass zwischen 
ihm und Caro seines Wissens des­
halb kein unfreundliches Verhältnis 
entstanden ist. «Das dankbare Ge­
fühl. was ich für Herrn Dr. Caro stets 
haben werde, für den liebenswürdi­
gen, anregenden und lehrreichen
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Situationsplan der zu 
errichtenden Chemi­
schen Fabrik Kern & 
Sandoz, 1885
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Chemische Fabrik
Kern & Sandoz, Basel
Kern hatte seinen letzten Brief an 

Caro mit der Ankündigung geschlos­
sen: «Ich darf Ihnen heute auch mit­
theilen, dass ich vor einigen Tagen zu 
einem Entschluss über meine Zu­
kunft gelangt bin; ich beabsichtige 
mit 1. Jan. 1886 ein eigenes Geschäft 
zu eröffnen.» Den Termin sollte er

oxychlorids gegeben zu haben. Im 
weiteren Verlauf des einleitenden 
Textes fasst Graebe die Zusammen­
arbeit der beiden Männer und die er­
zielten Resultate zusammen und ist 
ausserordentlich bemüht, sowohl 
Kerns als auch Caros Leistungen 
gleichermassen gerecht zu werden. 
Abschliessend kann gesagt werden, 
dass Studenten und Wissenschafter 
der nachfolgenden Generationen 
mit grösster Wahrscheinlichkeit 
nicht Perkins Vortrag als Quelle ver­
wendet haben, sondern sich bei ih­
ren Recherchen auf die Patentschrif­
ten oder auf wissenschaftliche Publi­
kationen wie die eben erwähnte ge­
stützt haben.

Verkehr, welchen ich mit ihm einige 
Zeit haben konnte und der heute nur 
durch geschäftliche Verhältnisse ge­
stört zu sein scheint, würde mir nie­
mals etwas anderes erlauben. Ein 
feindliches Verhalten und die schnö­
de Absicht meine Verdienste auf 
welche ich selbst nicht eingebildet zu 
sein hoffe, zu verkleinern, zu be­
streiten, liegt nur von Seite Bind- 
schedler & Consorten vor & gerade 
diese sind es welche vom geschäftli­
chen Standpunkte aus meiner Erfin­
dung sehr viel Gutes zu verdanken 
haben.» Von einer Replik auf Caros 
Brief versprach er sich damals je­
doch keinen Erfolg mehr.

In der Einleitung seiner noch 1887 
erschienenen Publikation «Über 
Auramin»4 geht Graebe ausführlich 
auf die Entdeckung der Phosgen­
farbstoffe ein, «da dieselbe bisher 
nicht genügend klargelegt ist und es 
mir möglich ist, mich auf verschiede­
ne Actenstücke zu stützen». Er 
spricht Kern das Verdienst zu, den 
Anstoss zur industriellen Verwer­
tung eines so schwierig zu handha­
benden Körpers wie des Kohlen-
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nicht ganz einhalten können - die 
Firmengriindung wird sich um ein 
halbes Jahr verzögern -. aber das 
«eigene Geschäft» wird zur Realität. 
Der ursprüngliche Plan ist der. die 
neue Firma unter Kerns Namen, 
aber in Interessengemeinschaft mit 
der Chemischen Fabrik Durand & 
Huguenin in Basel zu gründen. Die 
Verhandlungen von Seiten Durands 
& Huguenins werden von dem jun­
gen Prokuristen Edouard Sandoz 
(1853-1928) geführt. In Kerns Fa­
brik sollten neben einigen bereits bei 
Durand & Huguenin hergestellten 
Produkten vor allem neue, von Kern 
erfundene Farbstoffe produziert 
werden. Die schon mehr als zehn 
Jahre existierende Firma sollte den 
Vertrieb dieser Farbstoffe überneh­
men. Doch die Verhandlungen zer­
schlagen sich. Bei den Gesprächen 
sind sich Kern und Sandoz jedoch 
nähergekommen, und im Laufe des 
Jahres 1885 beschliesst Edouard 
Sandoz, seine Stellung bei Durand & 
Huguenin aufzugeben und als Teil­
haber zusammen mit Alfred Kern 
'ine selbständige Firma zu gründen, 
kn der Neugründung beteiligt sich

Edouard Sandoz, dessen Bruder Al­
bert ein wohlhabender Fabrikant im 
elsässischen Mulhouse ist, mit 
300000 Franken. Kern stellt 100000 
Franken zur Verfügung.

Am 16. Juli 1885 reicht Kem beim 
Baudepartement von Basel-Stadt 
sein Baubegehren für eine chemi­
sche Fabrik ein. Im Äusseren St.-Jo- 
hann-Quartier. auf einem relativ 
schmalen Landstück am Rheinufer, 
soll die Fabrik erstellt werden. Vom 
Vorsteher des Baudepartements 
wird Dr. Carl Bulacher. der öffentli­
che Chemiker, angewiesen, ein vor­
läufiges Gutachten darüber abzuge­
ben, ob das Areal sich für einen sol­
chen Zweck überhaupt eigne. Bula­
cher findet die Lage nicht ungünstig: 
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«Das fragliche Land ist begrenzt ge­
gen Norden durch unbebautes Ak- 
kerland. 200 Meter von der Elsässer­
grenze. (...) gegen Westen durch 
unbebautes Ackerland und gegen 
250 m von der nächsten Wohnung 
entfernt, gegen Süden theils durch 
das Etablissement der Gebr. Bloch 
und weiterhin gegen die Stadt liegt 
die Anilinfabrik der Hr. Durand & 
Huguenin und Städt. Gasfabrik, ge­
gen Osten durch den Rhein, ziemlich 
hoch über demselben und daher 
auch luftig. Es liegt weitab einer Ver­
kehrsstrasse und wird daher Woh­
nungen und einer Vergrösserung der 
Stadt nicht im Wege (...) sein.» 
Auch die Nähe des Rheins betrach­
tet er als vorteilhaft. «Für die flüssi­
gen und festen Abgänge ist der 
Rhein eben doch der beste Beseiti- 
ger, natürlich dürfen die Verunreini­
gungen nicht allzu stark sein, um 
freundnachbarlich zu sein.» Aller­
dings könnten sich «unsere Nach­
barn unterhalb» kaum darüber be­
klagen, dass dem Rhein in Basel die 
gleichen Abfälle zugeführt werden, 
welche auch aus den elsässischen 
und deutschen Fabriken in den 
Rhein gelangen. Dagegen hebt der 
Experte hervor, dass das fragliche 
Rheinbord durch die letzten Hoch­
wasser bedenklich «ausgefressen 
und im wüsten Stande» sei, während 
von der elsässischen Grenze bis zum 
Hüninger-Kanal das Rheinufer bis 
an die Hochwassergrenze gemauert 
und mit einem Fussweg versehen sei. 
Er schlägt vor, die Baubewilligung 
mit der Auflage zu verknüpfen, ähn­
liche Bedingungen herzustellen, 
zum Beispiel durch Bepflanzung 
oder Ausmauerung des Rheinufers. 
Sodann sollte die Parzellierung des 
Landes am Rhein bis zur Grenze der 
Genehmigung der Behörden unter­
liegen, «vielleicht in dem Sinne, dass 
alle Parcellen in Verbindung mit
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Erste Seite des Land­
kaufvertrages vom 
28.10.1885
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Gegen das im Kantonsblatt veröf­
fentlichte Baubegehren erheben die 
Gebrüder Bloch & Cie. am 7. Au­
gust 1885 Einsprache. Durch die hef­
tigen Dämpfe und den Rauch einer 
unmittelbar anstossenden Farbenfa­
brik würde ihnen der Betrieb ihres 
Häutelagers verunmöglicht. Auch 
seien die durch die chemischen Fa­
briken verursachten Ausdünstungen 
so belästigend und ungesund, dass 
sie die Gesundheit ihres in der Lie-
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dem Rhein und mehr rechtwinkelig 
zu ihm wären, um etwaigen folgen­
den Geschäften zu dienen, die sich 
zwischen Rhein, Elsässergrenze, 
dem hier in Rede stehenden Land 
und dem dieses und die Fabrik Du­
rand westwärts begrenzenden Weg 
ansiedeln möchten».5 (25.7.1885). 
Ein schmaler Fahrweg zwischen den 
Fabriken sollte als Zugang zum 
Rhein und zur Aufnahme von Dolen 
in öffentlichem Besitz bleiben.
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Kern & Sandoz im 
Jahre 1886
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genschaft wohnenden Knechtes und 
seiner Familie beeinträchtigen wür­
den. Doch das Sanitätsdepartement 
kommt zum Schluss: «Das grosse 
Häutelager dieser Herren dürfte 
wohl für die Nachbarschaft lästiger 
und für die Gesundheit schädlicher 
sein als mehrere Anilinfarbenfabri­
ken zusammen.»6 (17.9.1885)

Nachdem vor einigen Jahren vom 
legierungsrat die Frage der Zulas­

sung weiterer chemischer Fabriken 
vom volkswirtschaftlichen Stand­
punkt aus bejaht wurde, sieht das Sa­
nitätsdepartement seine Aufgabe

Von Alfred Kern werden nun De- Die Chemische Fabrik 
tailpläne und genaue Angaben über 
die beabsichtigte Fabrikation ver­
langt. Am 22. September 1885 
kommt er dieser Aufforderung nach: 
«Es wird für die Herstellung von 
Farbstoffen vom Anilin und ver­
wandten Basen ausgegangen. Aus 
diesen Basen werden durch Methyl- 
Aethyl-Phenyl-Benzylverbindungen 
zunächst deren Derivate dargestellt. 
Durch Einwirkung von Phosgen auf 
diese Derivate werden dann Ketone 
oder direkt Farbstoffe erhalten. Hie­
zu sind ausserdem nur notwendig die 
gewöhnlichen Säuren, Salze, Alkali, 
Alkohole etc. Das Phosgen, vor eini­
gen Jahren von dem Gesuchsteller in 
die Technik, speziell als Agens zur 
Darstellung von Farbstoffen einge­
führt, (...) muss, weil nicht käuflich, 
selbst fabriziert werden.» Hierauf 
folgen Angaben zur Phosgenherstel­
lung.

«Ferner soll noch Methylviolett 
durch direkte Oxydation des Dime­
thylanilins, wozu bekanntlich Koch-

! ü h i g’S ,8:3s?9®’-T1
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darin, «die nie ganz vermeidbaren 
sanitarischen Nachteile der chemi­
schen Fabriken durch strenge Vor­
schriften möglichst herabzusetzen». 
Es muss darauf hingearbeitet wer­
den, «dass an Stelle der bisher unge­
nügenden Überwachung der chemi­
schen Fabriken in Bälde eine stren­
ge. fachmännische und intensive Be­
aufsichtigung derselben trete». 
Grundsätzlich erhebt jedoch auch 
diese Behörde keine Einwände ge­
gen die Errichtung einer Fabrik auf salz, Kupfervitriol und Essigsäure 
dem als «günstig» bezeichneten als Hülfsmittel dienen, und Blau 
Areal.7 durch Phenyllierung von Rosanilin,

'1
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beides nach neuen Verfahren. Für 
Auramin, auch alle Phosgenfarben, 
habe ich zum Theil neue Patente an­
gemeldet. Ich habe selbst in Frank­
reich ein Patent genommen, ob­
schon damit nicht viel anzufangen 
sein wird. Aber wenn es für später 
nichts nützt, so hat es nichts gescha­
det und die pekuniäre Einbusse ist 
nicht gross. Wie steht es denn mit 
Auramin oder einem anderen mei­
ner Farbstoffe; sind davon Deines 
Wissens nie irgend welche Mengen 
von Basel oder Mannheim direkt in 
Frankreich eingeführt worden? Wie 
Du weisst, würde ein Nachweis die­
ses Vorhandenseins das Patent an­
greifbar machen.»8

Mit der Auraminfabrikation kann 
auch bald begonnen werden, doch 
bei der Fabrikation von Alizarinbiau 
gibt es Schwierigkeiten. Die Versu­
che in Kerns kleinem Waschküchen- 
Labor waren erfolgreich verlaufen, 
auch die Probedrucke in der Zeug­
druckerei Koechlin, Baumgartner & 
Co. in Lörrach schienen vielverspre­
chend. Doch bei der Einführung des 
Verfahrens im Betrieb wird der Re­
aktionskessel schon nach wenigen 
Ansätzen durch eine Explosion völ­
lig zerstört. Geld für eine Neuan­
schaffung der kostspieligen Appara­
turen ist vorläufig nicht vorhanden. 
Erst zwei Jahre später kann das Ali- 
zarinblau in den Handel gebracht 
werden. Aber es wird nie ein bedeu­
tendes Produkt für die Firma wer­
den. Erfolgversprechender ist dage­
gen ein Farbstoff, den Kern noch im 
Gründungsjahr synthetisiert. Der 
Gallocyaninfarbstoff «Prune pure» 
wird der erste patentierte Farbstoff 
des Unternehmens und bleibt noch 
lange Zeit ein begehrter Artikel. 
Auch die nächste Erfindung Kerns, 
das 1889 patentierte «Brillantdel- 
phinblau», verkauft sich gut. Schon 
bald nach der Gründung wird auch
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fabriziert werden. Zu all diesen Fa­
brikationen sind keine ausserge­
wöhnlichen Apparate nölhig. Die 
Abgangsflüssigkeiten sind salzhalti­
ge, schwach saure und schwach ge­
färbte Mutterlaugen und die Man­
ganlauge aus den Chlorapparaten 
wird vor ihrem Ablassen stark ver­
dünnt. Feste Abfälle werden soweit 
möglich als dünner Brei durch die 
Leitungen in den Rhein geführt oder 
geeignet gelagert. Meine vierzehn­
jährige Tätigkeit in dieser Branche 
erlaubt mir noch beizufügen, dass 
durch gute und erfahrungsgemässe 
Einrichtung des Betriebes der öf­
fentlichen Salubrität möglichst 
Rechnung getragen wird.»

Am 17. Oktober 1885 erteilt der 
Regierungsrat Alfred Kern die Be­
willigung zum Bau einer «Chemi­
schen Anilinfabrik» an der Schlacht­
hausstrasse. Kurz darauf, am 28. 
Oktober, erwirbt Kern vom Land­
wirt Johannes Graber-Würgler ein 
11440 m2 grosses Grundstück zum 
Preis von Fr. 2.22 pro Quadratme­
ter. Mit dem Bau der Fabrik werden 
die Architekten Walser und Fried­
rich beauftragt. Vorgesehen sind ein 
Riegelbau für die Fabrikation, ein 
Bürogebäude mit Laboratorium und 
Färberei, ein Kesselhaus mit einem 
32 Meter hohen Kamin und schliess­
lich ein Portierhäuschen mit Brük- 
kenwaage. Im Frühling 1886 ist die 
kleine Fabrik bezugsbereit, und am 
1. Juli 1886 wird das Unternehmen 
als Kollektivgesellschaft Kern & 
Sandoz in das Basler Handelsregi­
ster eingetragen. Das Personal der 
neuen Firma besteht aus drei Chemi­
kern, einem Buchhalter, einem Mei­
ster zur Überwachung der Fabrika­
tion und zehn Arbeitern.

Zu Beginn des Sommers hatte 
Kern einem Freund nach Paris ge­
schrieben: «Die ersten zwei Artikel 
werden Alizarin und Auramin sein,
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die Fabrikation von Azofarbstoffen 
aufgenommen, die sich besonders 
gut zum Färben von Baumwolle eig­
nen. Die Produktepalctte vergrös- 
sert sich rasch. 1887 werden sechs 
Farbstoffe in einer Gesamtmenge 
von 12669 kg produziert: Congo, 
Roccelin. Ponceau acide, Auramin 0 
und zwei Viktoriablau-Marken. 
Fünf Jahre später sind es bereits 28 
Produkte, und die Fabrikationsstati­
stik für das Jahr 1892 weist eine Jah­
resproduktion von 383 192 kg aus.

Das Geschäft läuft, und niemand 
ist darüber mehr erfreut als Edouard 
Sandoz, der Kaufmann in der Part­
nerschaft. Im März 1889 schreibt er 
seinem offensichtlich an der Riviera 
in den Ferien weilenden Kompa­
gnon einen Brief, der durch seine 
Spontaneität unter der doch eher 
nüchternen Geschäftskorrespon­
denz auffällt: «Lieber Dr.. Schlech­
tes Wetter hier, kalt und nass, haben 
Sie es gut! Geschäfte gut. sehr gut. 
haben viel zu thun, kommen absolut

icht nach! Bestellungen von überall 
er, besonders in Congo und Benzo. 

*. Vict.-blau» [Benzopurpurin und 
Viktoriablau]. Sandoz fährt fort, 
über verschiedene geschäftliche An­
gelegenheiten zu berichten, um mit 
den Worten zu schliessen: «Factu- 
renbuch heute frs. 112000!!! colos- 
sal! noch nie dagewesen, fabelhaft, 
piramidal. etc. Kommen über frs. 
120000. Wünsche Ihnen ebensoviel 
Glück in Monaco, setzen Sie auf 
Nr. 17 Zwanzig Franken für mich 
oder für Sie.»

Die von Jahr zu Jahr steigende 
Produktion macht auch den Ausbau 
der Fabrikanlagen notwendig. Be­
reits 1888 müssen die bestehenden 
Riegelbauten für die Fabrikation er­
weitert werden. Drei Jahre später 
wird ein zusätzliches Fabrikationsge­
bäude errichtet, «alles modern, hell 
und luftig», wie uns das Protokoll 
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des Eidgenössischen Fabrikinspek- Das erste Büro-und 
tors überliefert. Auch das Laborato- Laborgebäude. 1886 
rium erhält einen Anbau, in dem 
eine Versuchsfärberei und -drucke- 
rei untergebracht werden. Schlos­
serei, Schreinerwerkstatt und eine 
eigene Küferei - die Farbstoffe wer­
den in Holzstanden fabriziert und in 
Holzfässer abgefüllt - vervollständi­
gen den Betrieb. Ebenfalls 1891 wird 
für die inzwischen auf 90 Arbeiter 
angewachsene Belegschaft das soge­
nannte «Arbeiterhaus» erstellt. Es 
ist auf Zuwachs gebaut und bietet 
Platz für 200 Personen. Umkleide­
räume, Duschen und Bäder stehen 
zur Verfügung. In einer kleinen Kan­
tine wird ein Mittagessen für 45 Cen­
times angeboten. Wieviele der Ar­
beiter von dieser Einrichtung Ge­
brauch machen konnten, sei aller­
dings dahingestellt, betrug der 
durchschnittliche Tageslohn eines 
Farbarbeiters damals doch nur 3 
Franken. Im Jahre 1890 vergrössert 
die Firma auch ihre Landreserven: 
Vom gleichen Landwirt wie schon 
1885 wird ein 25 872 m2 grosses 
Grundstück an der Hüningerstrasse 
erworben. Man denkt an die Zu­
kunft.

Kerns bereits erwähnte Tage­
buchnotiz vom 20. Dezember 1892
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Handschreiben Alfred 
Kerns an das Bau­
departement Basel- 
Stadt. Baubegehren für 
eine Schreinerei. 1888

i

k
l
L 

1 h
I
i

Kern & Sandoz 
BAUE 

WISSE)

zv>J><V^4/*>4z' °<k /Vvvv4z'

____

‘C'JU. i. 4-9 .



■

Grabmal der Familie
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Chemie sollte sich noch auf zwei Ge­
nerationen vererben. Einer von 
Kerns Söhnen und sein Enkel wer­
den den Beruf des Chemikers ergrei­
fen und dem von ihm gegründeten 
Unternehmen verbunden bleiben. 
Sein mit grosser Initiative begonne­
nes Werk, das «eigene Geschäft», 
wird von anderen weitergeführt wer­
den und eine Dimension erreichen, 
die wohl jenseits seines Vorstellungs- Rern auf dem Wolfgot- 
vermögens gewesen ist. tesacker in Basel

schliesst denn auch zuversichtlich: 
«Mein Austritt [von Bindschedler & 
Busch] erfolgte im Neujahr 85 u. im 
Juli desselben Jahres war ich ent­
schlossen mit Herrn Sandoz eine Fa­
brik zu bauen. Dieselbe kam im Juli 
86 in Betrieb u. seither haben wir so 
glückliche Fortschritte erzielt, dass 
ich nun dem Schicksal dankbar bin. 
das mich im Jahr 84 betroffen hat. 
Auf Regen folgt Sonnenschein u. 
umgekehrt. Manches wird auch wie­
der anders kommen.» Das Geschäft 
gedeiht, der Umzug in das eben ge­
kaufte neue Haus an der Austrasse 
90 wird vorbereitet, es scheint tat­
sächlich die Zeit des «Sonnen­
scheins» zu sein. Doch mit Kerns 
Gesundheit steht es nicht zum be­
sten. Die Anforderungen der ver­
gangenen Jahre hatten bei dem erst 
42jährigen ein Herzleiden zum Aus­
bruch gebracht, dem er am 2. März 

893 erliegt.
Wie betroffen Edouard Sandoz 

vom Tod seines Partners war. doku­
mentiert eindrücklich sein Kondo­
lenzbrief an Kerns hochbetagte Mut­
ter: «Ich hätte Ihnen gerne in den er­
sten Tagen meine volle Teilnahme 
bezeugen wollen, aber ich konnte 
unmöglich die Worte finden. Ich 
kann mich auch heute noch nicht an 
den Gedanken gewöhnen, dass die­
ser treffliche Mann zur ewigen Ruhe 
eingekehrt sein soll. Wenn ich daran 
denke, dass Sie als Mutter den 
schweren Schicksalsschlag noch 
mehr fühlen müssen, wie ich es selbst 
als Freund tue. so kommen mir alle 
Worte der Teilnahme als nichtssa­
gend vor: die Erinnerung an diesen 
von mir aufrichtig verehrten und ge­
liebten Socius und Freund werden 
mich nie verlassen.»9 Vor Edouard 
Sandoz liegt nun die schwierige Auf­
gabe. das aufstrebende Unterneh­
men allein weiterzuführen.

Alfred Kerns Begeisterung für die 
42
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Wappen der Familie 
Sandoz. Zweig Le 
Lode und Les Ponts- 
de-Martel

Die Gründung eines chemischen Un­
ternehmens ging im 19. Jahrhundert 
oft auf das Zusammentreffen eines 
über das nötige Fachwissen verfügen­
den Chemikers mit einem kapital­
kräftigen Kaufmann zurück. Im Ge­
gensatz zum Wissenschafter, dessen 
Name den nachfolgenden Generatio­
nen durch die Fachliteratur, durch 
Patente und anderes erhalten bleiben 
kann, kommt dies bei einem Kauf­
mann, wie aussergewöhnlich die Be­
gabung für sein Metier auch sein 
mag, nur selten vor. Im Falle der heu- I

i

Edouard Sandoz
(1853-1928)

Herkunft und Jugend
Die Sandoz sind ein Neuenburger 

Geschlecht. Ursprünglich aus der 
Franche-Comte kommend, findet 
man 1329 in der Gegend von Le Loc­
le die ältesten Träger dieses Namens. 
Im Laufe der Jahrhunderte lassen 
sich einzelne Zweige des Ge­
schlechts auch an anderen Orten des 
Neuenburger Juras nieder. Stamm­
bäume weisen uns nach Les Ponts- 
de-Martel, nach La Chaux-de-Fonds 
und La Brevine, nach Dombresson 
im Val-de-Ruz. Immer wieder fin­
den wir als Berufsbezeichnung die
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tigen Sandoz AG trifft dies zu. 
Edouard Sandoz, in dem sich schon 
in jungen Jahren kaufmännische Be­
gabung mit Organisationstalent und 
Unternehmungsgeist vereinigte, grün­
dete 1886 zusammen mit dem Chemi­
ker Dr. A Ifred Kern eine kleine Far­
benfabrik in Basel. Hiess die Firma 
ursprünglich auch Kern & Sandoz, 
ist sie doch erst unter seinem, Sandoz’ 
Namen, vom bescheidenen Unter­
nehmen zum Weltkonzern gewach­
sen. Der Name Sandoz ist heute Me­
dizinern und Pharmazeuten ebenso 
ein Begriff wie Textilfachleuten und 
Agronomen, steht er doch für eine 
überaus grosse Zahl von Produkten 
für die verschiedenartigsten Anwen­
dungsgebiete. Obwohl Edouard San­
doz sich relativ früh von der aktiven 
Geschäftsleitung zurückzog, ist seine 
Biographie von der Entwicklung der 
Sandoz A G nicht zu trennen. Ein Le­
bensbild Edouard Sandoz’ ist des­
halb auch ein Stück Firmenge­
schichte.
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beginnt auch die Beziehung der Fa­
milie Sandoz zur Stadt Basel.

Der junge Charles Auguste wird 
Tuchhändler. Eine auch hier wieder 
naheliegende Berufswahl, war doch 
die Textilindustrie - und hier speziell 
die Indienne- oder Zeugdruckerei - 
neben der Uhrenfabrikation eine 
Zeitlang der bedeutendste Industrie­
zweig Neuenburgs. Abseits der gros­
sen Handelsstrassen gelegen, spielte 
das Fürstentum Neuenburg wirt­
schaftlich keine bedeutende Rolle, 
bis sich gegen Ende des 17. Jahrhun­
derts vermögende Hugenotten hier 
ansiedelten und dem Handel durch 
ihre Initiative Aufschwung gaben. 
Mit der Gründung der Neuenburger 
Indienne- und Spitzenindustrie an­
fangs des 18. Jahrhunderts, die auch 
auf die Tätigkeit der Refugianten zu­
rückgeht, wurde die Grundlage für 
eine bemerkenswerte wirtschaftliche 
Entwicklung geschaffen. Die «toiles 
peintes neuchäteloises», nach indi­
scher Art bedruckte oder bemalte 
Baumwollstoffe, waren vor allem im 
18. Jahrhundert weit über die Gren­
zen hinaus bekannt und machten

i;

- ------------------- Basel, nach einer
I Vedute von J. H. Troll 

1 (1756-1824).
,• In Jacquard-Technik 

x .] gewobenes Seiden-
-j band-Bild, 3. Viertel

19. Jh.

des Uhrmachers angegeben. Nicht 
ohne Grund, ist doch die Uhrmache­
rei gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
zum wichtigsten Gewerbe der wel­
schen Schweiz geworden, das sich 
von Genf über das Jouxtal. Sainte- 
Croix, den Neuenburger Jura bis in 
die bischöflichen Täler von St-lmier 
und Montier erstreckt. Auch 
Edouard Sandoz’ Grossvater. Fran­
cois Sandoz. 1780 in Les Ponts-de- 
Martel geboren, übt den Beruf des 
Uhrmachers aus. Der Zweig, dem er 
entstammt, hatte sich gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts in Les Ponts- 
de-Martel angesiedelt. Unter diesen 
Sandoz finden wir neben Uhrma­
chern noch Gemeindebeamte. Nota­
re, einen Feldmesser, einen Email­
maler. recht bescheidene Leute. Der 
Uhrmacher Francois, später zum 
«Justicier du Roi de Prusse» er­
nannt, heiratet 1804 Eleonore Cour- 
voisier. 1809 wird ihnen in La 
Chaux-de-Fonds der zweite Sohn, 
Charles Auguste (1809-1883). gebo­
ren. Mit ihm nimmt der wirtschaftli­
che und gesellschaftliche Aufstieg 
der Familie seinen Anfang, mit ihm



Marie-Louise und 
Charles Auguste 
Sandoz-Luya

Neuenburg zum eigentlichen Zen­
trum des schweizerischen Zeugdruk- 
kes. Eine Eigenart der Neuenburger 
Zeugdruckindustrie war, dass sich 
die Fabrikanten ausschliesslich mit 
den technischen und organisatori­
schen Fragen in ihren Betrieben be­
schäftigten und den Verkauf ihrer 
Ware Handelshäusern überliessen. 
Der Bedarf an tüchtigen Textilkauf­
leuten hatte also eine gewisse Tradi­
tion. Nach Rückschlägen zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts konnte sich der 
Export von Neuenburger Indiennes 
in den 1830er Jahren noch einmal ge­
waltig steigern, bevor exorbitante 
Zollauflagen und eine erstarkende 
ausländische Konkurrenz eine schwe­
re Krise bewirkten. 1848, bei der 
Loslösung Neuenburgs von Preus­
sen, wurden nur noch zwei leistungs­
fähige Unternehmen gezählt. 1854 
und 1875 stellten auch diese ihren 
Betrieb ein.

>
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Charles Auguste Sandoz hat 
Glück. Seine Ausbildung fällt in die 
Zeit des Aufschwungs. In welchem 
Tuchhandelshaus er seinen Beruf er­
lernte, wissen wir nicht mehr; dass 
ihm Neuenburg jedoch bald zu eng 
wurde, ist überliefert. Der Weg des 
jungen Kaufmanns führt zunächst 
nach Wien, bald jedoch wieder zu­
rück in die Schweiz, nach Basel. Für 
einen Tuchhändler ist die Stadt in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts ein aussichtsreicher Platz, um 
in seiner Branche Karriere zu ma­
chen, hatte doch die Basler Band­
fabrikation zu diesem Zeitpunkt 
einen Höhepunkt erreicht. Ende des 
16. Jahrhunderts von Glaubens­
flüchtlingen aus Oberitalien und 
Frankreich, aus Flandern und den 
Niederlanden gegründet, war die 
Seidenbandindustrie mehr als zwei­
hundert Jahre lang der wichtigste 
Wirtschaftszweig der Stadt. Ihre
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Burckhardt (1829-1895). der späte­
re zweite Präsident der Gesellschaft, 
seine kaufmännische Lehre im Hau­
se Bischoff.

Noch im Jahr seiner Rückkehr in 
die Schweiz, 1835, hatte Charles 
Auguste die Genferin Marie-Louise 
Luya (geb. 1812), Tochter eines 
Hauptmanns in französischen Dien­
sten, geheiratet. Ursprünglich aus 
der Dauphine stammend, war die 
Familie Luya nach der Aufhebung 
des Edikts von Nantes nach Genf ge­
flüchtet. wo sie 1770 in das Bürger­
recht aufgenommen wurde. Der 
Mädchenname seiner Frau verhilft 
Sandoz auch bald zu einem Spitzna­
men: Durch seine puritanische Le­
bensweise und eine überaus aktive, 
fast militante religiöse Betätigung 
auffallend, wird er vom Basler 
Volkswitz bald einmal zum «Sandoz- 
Alleluya» gemacht, eine Bezeich­
nung, die ihn aber gar nicht beson­
ders gestört haben soll.

Charles Auguste Sandoz hat be­
reits eine beachtlich grosse Familie, 
als am 28. Oktober 1853 Edouard 
Constant als achtes von neun Kin­
dern geboren wird. In Enoch Mül­
lers angesehener «Knabenprivat­
schule zu St. Peter» absolviert 
Edouard seine Primarschulzeit und 
tritt 1863 in das Humanistische Gym­
nasium ein. Nach nur zwei Jahren al­
lerdings verschwindet sein Name 
wieder aus den Schülerverzeichnis­
sen des Gymnasiums. Sein Vater, 
der es im Tuchhandel inzwischen zu 
einigem Wohlstand gebracht hatte, 
zieht sich 1865 von den Geschäften 
zurück und lässt sich mit seiner Fa­
milie im «Chateau» von Renens bei 
Lausanne nieder. Im College Gal- 
liard in Lausanne, einer auf die Ver­
mittlung humanistischer Bildung be­
dachten Institution - die Schüler ler­
nen Griechisch und Latein -, setzt 
Edouard seine Schulausbildung fort.

kaufmännische Tüchtigkeit sicherte 
den Basler «Bändelherren» zeitwei­
lig eine Monopolstellung im Band- 
Welthandel. 1835. im Jahr, in dem 
Charles Auguste Sandoz nach Basel 
kommt, exportiert die Basler Band­
industrie Waren im Wert von 10 Mil­
lionen Goldfranken. Für den dama­
ligen Weltruf des Basler Seidenban­
des spricht auch die Tatsache, dass 

i auf der Londoner Textilausstellung
! i des Jahres 1851 nicht weniger als sie- 
| ben Basler Häuser Preismedailien 
I erhielten.

In der Textilgrosshandlung Bene­
dict Bischoff im «Zerkindenhof» am 
Nadelberg, in die Sandoz 1835 ein­
tritt. nimmt er sehr bald die Stellung 
eines Prokuristen ein. Wickelte sich 
das Hauptgeschäft der Bandfabri­
kanten und Tuchhändler im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert vor allem 
noch auf den grossen Messen wie 
Frankfurt. Leipzig und Rostock ab, 
so begann man nun auch. Reisende 
auf «Tour» zu schicken, welche die 
Kundschaft in den grösseren Städten 
besuchten. Einer familiengeschicht­
lichen Notiz seines Enkels Edouard 
Marcel Sandoz entnehmen wir, dass 
auch sein Grossvater zu Beginn sei­
ner Laufbahn solche Reisen unter­
nommen haben dürfte. Er schreibt: 
«II voyageait en Suisse avec une voi- 
ture ä chevaux oü il presentait sa 
marchandise.» (15. 8. 1957). Dreis­
sig Jahre lang wird Sandoz in der Lei­
tung der Firma Bischoff tätig sein 
und in Basler Handelskreisen zu 
einer bekannten und markanten Per­
sönlichkeit werden. Zusammen mit 
den beiden Teilhabern der Firma Bi­
schoff, Andreas Bischoff-Ehinger 
(1812—1875) und Hieronymus Bi­
schoff-Bischoff (1790-1872). gehör­
te er zu den ersten Aktionären der 
1859 gegründeten Basler Handels- 
Gesellschaft AG. Unter seiner Auf­
sicht absolvierte Eduard Preiswerk-
48
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eine gewisse Risikofreudigkeit — 
scheint er jedenfalls besessen zu 
haben.

Sechs Jahre bleibt Sandoz in den 
Diensten der Firma Vischer, ehe sich 
der fünfundzwanzigjährige Kauf­
mann einer anderen Branche zuwen­
det. Mitte des Jahrhunderts hatten 
die synthetischen Farben ihren Ein­
zug in die Textilindustrie und die Sei­
denbandwebereien gehalten und die 
natürlichen Farbstoffe zu verdrän­
gen begonnen. Tüchtigen Kaufleu­
ten bot der Handel mit den neuarti­
gen Anilinfarben ein interessantes 
und vielversprechendes Tätigkeits­
feld. Der Umstieg vom traditionsrei­
chen Rohseidenhandel in die noch 
alle Möglichkeiten bietende junge 
Farbstoffindustrie muss Sandoz ge­
reizt haben. Sein Weg führt ihn 1878 
nach St-Denis bei Paris, wo er sich in 
der Anilinfarbenfabrik Etablisse­
ments A. Poirrier et G. Dalsace rasch
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Schülerverzeichnis der Noch als Gymnasiast besucht er Vor- 
Knabenprivatschide 
Enoch Müller in Basel, 
1860. Edouard Sandoz 
ist die Nummer 25.

lesungen an der Academie. zu einem 
Studium fühlt er sich schliesslich 
aber doch nicht hingezogen. Viel­
leicht durch das Vorbild des Vaters 
schon früh am Beruf des Kaufmanns 
interessiert, vielleicht auch bereits 
durch das Erkennen der eigenen Fä­
higkeiten und Neigungen, be­
schliesst er, eine kaufmännische 
Laufbahn einzuschlagen. Edouard 
Sandoz kehrt 1872 in seine Geburts­
stadt zurück und tritt in der Rohsei­
denhandlung Adolf E. Vischer-Sara- 
sin & Co. an der Rittergasse 29 eine 
kaufmännische Lehre an. Ob der 
Wunsch zur Ausbildung in diesem 
spezifischen Handelszweig auf Zu­
fall beruht oder das Interesse am 
speziellen Charakter des Rohseiden­
geschäftes durch den Vater geweckt 
worden war, wissen wir nicht. Die 
kaufmännischen Voraussetzungen - 
Entscheidungskraft, Flexibilität und
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ten. Monsieur Poirrier bietet 1901 Die Rittergasse in 
dem Basler Unternehmen die inzwi- Basel um 1870 
sehen zur S.A. des Matiöres Colo- 
rantes de St-Denis gewordene Firma 
zum Verkauf an. Die Vermittlerrolle 
übernimmt Edouard Sandoz. Nach 
eingehenden Überlegungen und 
einer Inspektion des Betriebes durch 
ihn und Dr. Arnold Steiner, einen 
der Direktoren, kommt der Verwal­
tungsrat jedoch zum Schluss, es sei 
zwar «die Situierung der Fabrik in 
Bezug auf Geleiseanschluss, Kohlen 
und Rohmaterialien resp. Säurebe­
zug als sehr günstig zu taxiren, dage­
gen muss die Einrichtung und Bauart 
der Fabrik als eine derart veraltete 
und zum Theil verlotterte bezeichnet 
werden, dass an eine gewinnbringen­
de Fabrikationsweise nur mit einem 
Jahresbudget von Fr. 40.000 bis 
50.000 für succ. Umbau und Neuein­
richtungen gedacht werden kann». 
Zudem seien auch die Erfahrungen 
«hiesiger Concurrenzfirmen mit ih-

in das Gebiet der Textilfärberei ein­
arbeitet. Das Unternehmen schickt 
den jungen Mann auch bald auf aus­
gedehnte Geschäftsreisen. Auf die­
sen Reisen, vor allem bei seinen 
Aufenthalten in Nordamerika, 
knüpft er geschäftliche Kontakte, 
von denen er noch in späteren Jah­
ren profitieren wird. Der junge San­
doz wird uns als selbstsicher, höflich 
und elegant beschrieben. Sein Er­
folgsrezept war offenbar geschäftli­
che Tüchtigkeit, gepaart mit liebens­
würdigen gesellschaftlichen Um­
gangsformen. Einer aussichtsrei­
chen Karriere in dem französischen 
Unternehmen steht also nichts im 
Wege. Doch schon nach zwei Jahren 
zieht es ihn wieder zurück nach 
Basel.

Nahezu ein Vierteljahrhundert 
später werden die Verwaltungsräte 
der Chemischen Fabrik vormals San­
doz über die Zukunft eben jener Fir­
ma A. Poirrier et G.Dalsace bera-
50
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Rückkehr nach Basel
Nach seiner Rückkehr aus Paris 

sucht Edouard Sandoz zwei französi­
sche Freunde auf, die in Basel eine 
chemische Fabrik besitzen. Louis 
Durand (1837-1901) aus Lyon und 
Edouard Huguenin (1845-1899) aus 
dem elsässischen Mulhouse, beides

5

Edouard Sandoz, 1880 ren französischen Filialen nichts we­
in Krefeld niger als ermuthigend». Aufgrund

dieser Berichte beschliesst der Ver­
waltungsrat, es sei «in officieller 
Weise Herrn Poirrier mitzuteilen, 
dass wir zur Zeit nicht in der Lage 
wären, der Frage einer Filialgrün­
dung in Frankreich näherzutreten». 
(26. 10.1901)

Schwiegersöhne des bekannten Mul- 
hauser Färbereibesitzcrs Camille 
Koechlin. hatten 1872 eine bereits be­
stehende Anilinfarbenfabrik durch 
Kauf übernommen. Diese Fabrik 
war 1860 von dem vielseitig talen­
tierten elsässischen Ingenieur Gas­
pard Dollfus (1812-1889) gegründet 
worden. Wie eng die Basler chemi­
sche Industrie in ihren Anfängen 
miteinander verwoben war, zeigt 
auch hier wieder ein kleiner histori­
scher Rückblick. Dollfus war 1851 
nach Basel gekommen, wo er sich 
dem Projekt widmete, die mangel­
hafte Ölbeleuchtung der Stadt durch 
eine moderne Gasbeleuchtung zu er­
setzen. Die erste Gasfabrik, noch 
1851 vor dem Steinentor errichtet, 
wurde 1860 durch die neue Gasan­
stalt vor dem St.-Johann-Tor, nahe 
der elsässischen Grenze, ersetzt.

Durch seinen Schwiegersohn 
Theodor Oswald, dessen Schwester 
mit Joseph Renard, einem der Teil­
haber der grossen Lyoner Seidenfär­
berei Renard Freres et Franc, ver­
heiratet war, wurde Dollfus auf die 
neuen Anilinfarben, deren damals 
berühmteste, das Fuchsin, in eben 
jener Färberei zum erstenmal herge­
stellt worden war, aufmerksam ge­
macht. Da ihm durch die Gasfabrik 
das Ausgangsmaterial für die Anilin­
farbenfabrikation. der Steinkohlen­
teer, an Ort und Stelle zur Verfü­
gung stand, beschloss er 1860. un­
mittelbar neben der Gasanstalt eine 
chemische Fabrik zu errichten. Un­
ter Mitarbeit seines Schwiegersoh­
nes Robert Lepetit nahm er die Pro­
duktion von Anilinfarben auf. Be­
rühmte Farbstoffe wie das «Bleu Lu- 
miere» und das «Jodgrün» entstam­
men jener Zeit. 1867 verliess Lepetit 
Basel, und Dollfus übergab die Fa­
brik seinem Neffen Charles Couleru, 
der aber nur über wenig chemisches 
Fachwissen verfügte und sich bald
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rer Leuchtkraft, produziert. Der ein­
mal eingeschlagene Weg. die Her­
stellung von Spezialfarbstoffen und 
Hilfsmitteln vor allem zur Anwen­
dung im Zeugdruck, wird bis Mitte 
unseres Jahrhunderts nicht verlas­
sen, erst dann erfolgt die Auswei­
tung der Produktion auf nichttextile 
Farbstoffe.

Edouard Sandoz tritt 1880 seine 
Stellung bei Durand & Huguenin an 
und wird noch im selben Jahr zum 
Prokuristen ernannt. Damit eröffnet 
sich für den jungen Kaufmann die 
Aussicht auf eine entwicklungsfähi­
ge Position, die ihm auch die Grün­
dung eines eigenen Hausstandes er­
laubt. Am 18. Juni 1880 heiratet er in 
Lausanne Olympe David (1855 bis 
1915). Die aus Lausanne stammende 
junge Frau ist eine begabte Malerin, 
ein Talent, das sie offenbar von ih­
rem Onkel, dem Maler Emile-Fran- 
?ois David (1824-1891). geerbt hatte 
und das sie an ihren ältesten Sohn

Signet der Firn - .
Durand & Huguenin, 
Basel

genötigt sah. die Fabrik in andere 
Hände zu geben. Der Textilfärber 
Edouard Huguenin kaufte 1871 die 
Fabrik und vermietete sie an seinen 
Schwager Louis Durand, der zuvor 
als Chemiker in der Fuchsinfabrik 
von Alexandre Clavel - wie Dollfus 
über die Familie Oswald mit Renard 
in Lyon verwandt - und später in der 
Chemischen Fabrik Schweizerhalle 
seine Erfahrungen gesammelt hatte. 
1872 endlich schlossen die beiden 
Männer sich zur neuen Firma L. Du­
rand & E. Huguenin zusammen.

Zum Zeitpunkt, da Edouard San­
doz seine Beziehungen zu Louis Du­
rand und Edouard Huguenin auf­
nimmt, umfasst das Fabrikations­
programm ihrer Fabrik bereits eine 
stattliche Anzahl von Farbstoffen 
und Textilhilfsprodukten. Neben 
dem Fuchsin und den ihm verwand­
ten Farbstoffen werden seit 1875 
auch die sogenannten Eosine. Woll- 
und Seidenfarbstoffe von besonde-
52
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weitergeben sollte. Olympe Davids 
Bruder Jacques-Felix war mit Ernest 
Francilion einer der Gründer der 
Uhrenfabrik Longines in St-Imier. 
Ein anderer Bruder, der Arzt Char­
les-Justin David, wirkte von 1900 bis 
1904 als Stadtrat von Lausanne.

Die Söhne: Edouard 
Marcel (1881-1971), 
Aurtle Gilbert 
(1884-1952) und Mau­
rice Yves (1892-1958)

Olvmpe Sandoz-David 
(1855-1915)

i

Das junge Paar lässt sich an der 
Austrasse 12 in Basel nieder. Drei 
Söhne beleben mit ihrer Gegenwart 
bald das Haus, jeder auf seine Weise 
eine aussergewöhnliche Begabung: 
Edouard Marcel (1881-1971), der 
spätere Maler und Bildhauer, dessen 
Tierplastiken aus wertvollen Mate­
rialien Berühmtheit erlangen soll­
ten, Aurele Gilbert (1884-1952), 
künftiger Jurist und Bankier, einer 
der Gründer der Lausanner Bank 
De Meuron et Sandoz, und Maurice 
Yves (1892-1958), Chemiker, Musi­
ker und Schriftsteller, der sich als 
Verfasser skurril-phantasievoller 
Romane einen Namen machen wird. 
Die Atmosphäre im Hause Sandoz 
beschreibt in einem Brief Eduard 
Graeter, ein Jugendfreund der bei­
den Söhne Aurele und Edouard 
Marcel, auf welchen deren Eltern 
grossen Eindruck machten, «weil in 
ihrem Wohnhaus an der Austrasse 
ein für jene Zeit auffallend freiheitli­
cher Geist herrschte», sie ihre Söhne 
«nicht unnötig absonderten oder ih­
ren Spielkameraden entzogen» und 
die Knaben «die Volksschule und 
nicht etwa eine Privatschule besuch­
ten und mit heimbringen konnten, 
wen sie für gut fanden», auch wenn 
es der Sohn vom Kohlenhändler ne­
benan sein sollte. (12. 6.1952)

Gründung und Entwicklung 
der Chemischen Fabrik 
Kern & Sandoz
Mitte der achtziger Jahre be­

schliesst der bis dahin in der Chemi­
schen Fabrik Bindschedler & Busch 
tätig gewesene Chemiker Dr. Alfred 
Kern (1850—1893), sich selbständig 
zu machen und eine eigene Fabrik zu 
gründen. Kern, ein Spezialist auf U 
dem Gebiet der Triphenylmethan- ß 
farbstoffe, der sich besonders durch 
die Einführung des Phosgens als 
Hilfsmittel für die Farbstoffsynthese
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brik Kem & Sandoz ihren Betrieb 
auf.

Die Fabrik ist klein. Ein Büro mit 
angebautem einstöckigem Labora­
torium und einer Färberei, ein mehr­
teiliger Shedbau. in dem die Fabri­
kationsanlagen installiert sind, und 
ein Kesselhaus mit Kamin - für den 
Anfang muss es genügen. Die Ein­
richtungen sind denkbar einfach, 
aber durchaus dem damaligen Stand 
der Technik angepasst. Anfangs­
schwierigkeiten lassen zwar nicht auf 
sich warten. Unvorhergesehene Pa­
tentprobleme müssen überwunden 
werden. Die zur geplanten Fabrika­
tion von Alizarin installierte teure 
Apparatur fliegt mitsamt dem Kessel 
in die Luft. Aber die Produktion 
läuft an.

Eine genaue Fabrikationsstatistik 
der ersten Stunde ist nicht mehr er­
halten, wohl aber die Verkaufszah­
len für den Monat Juli: Die «stolze» 
Summe von 8673 Franken wird um­
gesetzt. Der Dezember schlägt be­
reits mit 18954 Franken zu Buche. 
Ein peinlich genau geführtes Buch­
haltungsjournal von beeindrucken­
dem Ausmass, das «Grand Livre», 
gibt uns in der schön geschwungenen 
Handschrift von Buchhalter Eduard 
Sidler nicht nur Auskunft über erste 
An- und Verkäufe, auch einige uns 
heute kurios erscheinende Details 
verdienen es, erwähnt zu werden. So 
wurden in einem speziellen «Bier­
konto» die Kosten für die damals üb­
liche tägliche Bierabgabe an die 
Farbarbeiter erfasst. Dass auf dem 
Areal Hunde gehalten wurden, die 
verpflegt werden mussten, geht aus 
den Journalen ebenso hervor wie die 
schwindelnde Höhe des Trinkgeldes 
an den Monteur eines Kessels, näm­
lich genau 20 Centimes.

Die Geschäftsbücher

I

LI

einen Namen gemacht hatte, plant 
ursprünglich das Eingehen einer In­
teressengemeinschaft mit Durand & 
Huguenin. Als Mittelsmann für die 
Unterhandlungen wird der junge 
Prokurist Sandoz eingesetzt, dem 
von Seiten Durands und Huguenins 
die Möglichkeit angedeutet wird, als 
Teilhaber in ihre Firma aufgenom­
men zu werden. Doch wenig später 
ziehen sie ihr Angebot wieder zu­
rück. Sandoz, über diesen Wort­
bruch betroffen, beendet zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt sein Ar­
beitsverhältnis und macht Kern den 
Vorschlag, gemeinsam ein eigenes 
Unternehmen aufzubauen. Alfred 
Kem ist zu diesem Zeitpunkt 35. 
Edouard Sandoz 32 Jahre alt. Wäh­
rend Kem der ideenreiche Erfinder 
und Techniker par excellence ist, 
zeichnet sich Sandoz durch seine 
kaufmännischen Fähigkeiten aus - 
eine erfolgversprechende Kombina­
tion von Begabungen! Für die Fir­
mengründung stellt Kern, der seine 
Fabrikationsverfahren als Grundla­
ge der neuen Firma mitbringt, 
100000 Franken zur Verfügung, 
Sandoz beteiligt sich mit 300000 
Franken. Bereits im Oktober 1885 
hatte Kem ein 11400 m2 grosses 
Grundstück gekauft. Es liegt am lin­
ken Rheinufer, zwischen der Fabrik 
Durand & Huguenin und der elsässi­
schen Grenze und bildet die Urzelle 
des heutigen, rund 200000 m2 gros­
sen Basler Fabrikareals der Sandoz 
AG. Nachdem die behördlichen 
Hürden genommen und alle Aufla­
gen, die im Zusammenhang mit der 
Gründung einer chemischen Fabrik 
gestellt werden, erfüllt sind - in der 
Biographie Alfred Kerns wird aus­
führlicher darauf eingegangen 
kann die Fabrik gebaut werden. Am 
1. Juli 1886 nimmt die im Basler Die Geschäftsbücher aus den 
Handelsregister als Kollektivgesell- achtziger und neunziger Jahren ge­
schah eingetragene Chemische Fa- ben auch beredten Aufschluss über 
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bestätigen die Tatsache, dass die Bas­
ler Farbstoffindustrie von allem An­
fang an eine Exportindustrie war. 
Durch die vorteilhafte Lage der Stadt 
am Schnittpunkt wichtiger europäi­
scher Verkehrslinien war Basel Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bereits zu 
einem bedeutenden Handels-, Ver­
kehrs- und Finanzplatz herange­
wachsen. Basler Anilinfarben wur­
den ab Mitte der sechziger Jahre zu­
nächst hauptsächlich nach Frank­
reich exportiert, dann traten als neue 
Absatzländer vor allem England und 
Deutschland hinzu. Während in Eu­
ropa die Zollschranken wuchsen, ge­
wann in den siebziger Jahren die 
Ausfuhr nach Amerika und Teilen 
Asiens an Bedeutung. Schon im 
Gründungsjahr liefern Kern & San­
doz ihre Produkte an die farbstoff­
verbrauchenden Industrien in den 
wichtigsten europäischen Textilzen­
tren. Wir finden Kunden in den El­
sässer Indiennefabriken ebenso wie 
in der Krefelder, Lyoner und Mai­
länder Seidenindustrie. Auch die 
englischen Baumwoll- und Woll-

i

Couleurs artificielles, produits chinriques 
et phannaceutiques

tuchfabrikantcn in Bradford und 
Manchester, der oinmopolis'- des 
19. Jahrhunderts, werden beliefert. 
Das Kundennetz spannt sich prak­
tisch über ganz Europa bis nach 
Moskau, und bereits im August 1886 
geht erstmals Ware nach New York. 
In der Schweiz sind vor allem die Sei­
denbandwebereien in Basel, die 
Glarner Zeugdruckereien und die 
Zürcher Scidenfabrikanten Abnel 
mer der Farbstoffe.

Auf seinen häufigen Reisen föi 
dert Edouard Sandoz den Verkaut 
mit aussergewöhnlicher Energie. Er 
hat eine glückliche Hand in der Ge­
winnung neuer Kundschaft und in­
tensiviert vor allem seine Beziehun­
gen zu Amerika. Auch Indien und 
China beginnt er zu bearbeiten, und 
in Japan unterhalten Kern & Sandoz 
bereits seit 1889 ein Konsignations­
lager bei einem Schweizer Händler. 
Mit einem ausgesprochen kaufmän­
nischen Spürsinn begabt, verkauft 
Sandoz seinen fernöstlichen Kunden 
Ware auch auf Kredit, zu einer Zeit, 
wo dies noch gar nicht so üblich ist. 
Seinen vorsichtigeren Kompagnon 
Kern beruhigt er mit den Worten: 
«Si vos colorants sont bons, ils en re- 
prendront et les payeront.»1 Der Er­
folg gibt dieser optimistischen Ge­
schäftsauffassung recht: Ein Blick 
auf die Verkaufszahlen zeigt eine 
Entwicklung von 314 075 Franken 
im Jahre 1887 zu 2 185 425 Franken 
im Jahre 1892, eine Versiebenfa- 
chung des Umsatzes also. Doch San­
doz ist nicht nur der gewiefte Kauf­
mann, der die Herstellungskosten al­
ler Produkte genau kalkuliert und 
darüber Buch führt. Er kann, ohne 
Chemiker zu sein, seine Kunden 
auch mit dem nötigen Fachwissen 
über Färbeeigenschaften und An­
wendungstechniken beeindrucken. •* 
Seine Notizbücher, in denen er die 
«Procedes d’application» für die
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verschiedenen Produkte zusammen­
gestellt hatte, zeugen noch davon. 
Auch die sogenannten «Färbebe­
fundbücher» - Konkurrenzprodukte 
werden geprüft und mit den eigenen 
Produkten verglichen, eine bis zum 
heutigen Tag geübte Praxis - weisen 
handschriftliche Eintragungen nicht 
nur vom Chemiker Kern, sondern 
auch vom Kaufmann Sandoz auf.

Das kleine Unternehmen befindet 
sich in voller Entwicklung. Schon 
1890 war der Zukauf einer neuen 
Landparzelle notwendig geworden, 
um den Ausbau der Fabrikanlagen 
zu ermöglichen. Die Zahl der be­
schäftigten Arbeiter ist inzwischen 
auf 90 angewachsen, und ein Stab 
von acht Chemikern sorgt für die 
laufende Erweiterung des Fabrika­
tionsprogramms. als der plötzliche 
Tod Alfred Kems am 2. März 1893 
das weitere Wachstum in Frage 
stellt. In den rund sieben Jahren ih­
rer Zusammenarbeit war die Part­
nerschaft der beiden Männer auch zu 
einer Freundschaft geworden, und 
Kems Tod nach einer Herzattacke 
erschüttert Sandoz tief. Sein Schrei­
ben an Dr. Heinrich Caro, den Lei­
ter der Farbstofforschung der 
BASF, spricht vom «tiefen Un­
glück». das die Familie Kern, aber 
auch ihn getroffen hat.

Der Schlag ist hart, doch ist das 
Unternehmen inzwischen soweit ge­
festigt. dass sich Sandoz entschliesst, 
die Fabrik allein weiterzuführen. 
Mit der Witwe Kems schliesst er im 
April 1893 einen Geschäftsübernah­
me-Vertrag ab, der uns auch einen 
Einblick in die finanziellen Verhält­
nisse der Fabrik gibt. So erfahren wir 
unter anderem, dass der Buchwert 
der Fabrik («Fabrikgebäulichkeiten, 
Immobilien, Materialien, Verfahren 
etc.») zu diesem Zeitpunkt mit rund 
600000 Franken eingeschätzt wird. 
Mit einem Kommanditär, dem älte-
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sariA.l
ren Bruder Edouards, Albert San- Musterfärberei und 
doz-Buhl (1845-1926), Textilfabri- Fabrikationslokale. 
kant im elsässischen Mulhouse, läuft 
der Betrieb als Kommanditgesell­
schaft Sandoz & Cie. weiter. Akti­
ven und Passiven gehen am 9. Okto­
ber 1893 an die neue Firma über. Die 
beiden nächsten Jahre sind nur spär­
lich dokumentiert. Wir wissen je­
doch aufgrund der Bauakten, dass 
die Vergrösserung der Fabrik weiter 
voranschreitet; wir kennen die Ver­
kaufszahlen - im Jahre 1894 sinkt der 
Umsatz vorübergehend geringfügig, 
um im folgenden Jahr wieder zu stei­
gen. Auch die Aufnahme der Pro­
duktion einiger pharmazeutischer 
Grundsubstanzen fällt in diesen 
Zeitraum. Wir wissen aber auch, 
dass Edouard Sandoz in der Person 
Professor Robert Gnehms (1852 bis 
1926) einen wissenschaftlichen Bera-
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8. September 4894, 8 Uhr a.
Nr. 7086.

Firma: Sanduz & C°, Fabrikanten, 
Basel (Schweiz).

Auiliufarben, chemische im<l pharmazeutische 
Produkte«

ter von Rang zur Seite hatte, des 
nicht nur ein erfahrener Praktiker 
war, sondern durch seine Lehrtätig­
keit am Eidgenössischen Polytechni­
kum auch über nützliche Beziehun­
gen zu akademischen Kreisen ver­
fügte. Auf seine Empfehlung treten 
in den nächsten Jahrzehnten immer 
wieder begabte junge Wissenschaf­
ter in die Dienste der Firma, von de­
nen einige den Weg des Unterneh­
mens zum Weltkonzern in massge­
bender Weise beeinflussen werden.

Der Aufstieg der im Vergleich zu 
den früher gegründeten chemischen 
Fabriken Basels immer noch be­
scheidenen Firma geht stetig voran, 
doch wird die damit verbundene Be­
lastung durch das Übermass an Ar­
beit für Sandoz offenbar zu viel. 
Schon seit längerer Zeit leidet er un-

Markenzeichen der 
Firma Sandoz & Cie. 
1894

ter schmerzhaften Rheumaanfällen. 
Als sich auch bei ihm ein Herzleiden 
bemerkbar macht, beschliesst er. 
sein Unternehmen in eine Aktienge­
sellschaft umzuwandeln und sich von 
der aktiven Geschäftsleitung zurück­
zuziehen.

Die mit einem Grundkapital von 
zwei Millionen Franken ausgestatte­
te Chemische Fabrik vormals San­
doz übernimmt gemäss ihren Statu­
ten «mit Wirkung vom 1. Januar 
1895 die sämmtlichen Activen und 
Passiven der sich auflösenden Com- 
mandit-Gesellschaft Sandoz & Cie. 
Basel, welche in deren Bilanz vom 
31.December 1894 enthalten sind. 
Der Übernahmepreis beträgt für die 
sämmtlichen Activen, Gebäulich­
keiten, Liegenschaften, Section I des 
Grundbuchamtes Basel-Stadt, Par-



Basel, den 10. Juli 1895.

p. p.

Chemische Fabrik vormals Sandoz
übergeht.

Wir danken Ihnen für das uns stets bewiesene Wohlwollen und ersuchen

wollen.

Indem wir uns noch auf nebenstehendes Circular beziehen, zeichnen

Hochachtend

Sandoz & Co.

i
Wir beehren uns, Ihnen hiemit höflichst mitzutheilen, dass unsere bisherige 

Firma mit heute erlischt und mit Activen und Passiven an die Actiengesellschaft

schäft Chemische 
Fabrik vormals San­
doz, 1895

ceile 6962 haltend: 4 Hektaren, 34 
Aren und 88 Quadratmeter. Maschi­
nen. Einrichtungen, Mobiliargegen­
stände. Patente. Verfahren, Waa- 
ren, Guthaben. Portefeuille. Baar­
schaft etc. Fr. 1600000 sowie 100 
Genusscheine». Diese 100 Genuss­
scheine werden Edouard Sandoz 
«für die Überlassung seines Geschäf­
tes mit allen Verbindungen, Vertre­
tungen. Fabrikationsverfahren usw.» 
zugeteilt, sie berechtigen zu einem 
Teil des Reingewinnes und können 
von der Gesellschaft frühestens fünf 
Jahre nach der Gründung zu einem 
statutarisch näher beschriebenen 
Betrag abgelöst werden. Die Aktien 
der neuen Gesellschaft haben einen 
Nominalwert von 1000 Franken und 
lauten auf den Namen, sind aber frei 
übertragbar. Von den ausgegebenen 
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Aktien sind 1100 auf Edouard San- Zirkular zur Grün- 
doz’ Namen eingetragen. Neben düng der Aktiengesell- 
mehreren Mitgliedern der Familien 
Sandoz und David sind auch die Di­
rektoren unter den ersten Aktionä­
ren zu finden. An der konstituieren­
den Versammlung der Aktiengesell­
schaft vom 9. Juli 1895 in den Räum­
lichkeiten der Allgemeinen Lesege­
sellschaft am Münsterplatz wird San­
doz zum Präsidenten, Professor Ro­
bert Gnehm zum Vizepräsidenten 
des Verwaltungsrates gewählt. Die 
Geschäftsführung wird einem Direk­
torium übertragen, wobei der Auf­
gabenbereich in einen kaufmänni­
schen und einen wissenschaftlich/ 
technischen Teil gegliedert ist. Diese 
erste Direktion setzt sich zusammen 
aus dem Kaufmann C. A. Billeter 
(t 1898) und den beiden Chemikern

Sie, solches gütigst auch auf die neue Gesellschaft übertragen zu

I
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Ouchy im letzten Drit­
tel des 19. Jahrhun­
derts

Dr. Arnohi Stci.i. i ■ und
Dr. Melchior Böniger (i 866-1929).
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Lausanne
Die Aktiengesellschaft existiert 

noch keine drei Monate, da tritt 
Edouard Sandoz bereits vom Amt 
des Präsidenten zurück. In seinem 
Schreiben an den Verwaltungsrat 
vom 5. Oktober 1895, verfasst wäh­
rend eines Kuraufenthaltes in 
Rheinfelden, führt Sandoz seinen 
schlechten Gesundheitszustand als 
Grund für den Rücktritt an. Er hofft, 
dass seine vorzeitige Demission ak­
zeptiert wird, dies vor allem 
«... pour me donner plus de repos 
d’esprit dont j’ai un si grand besoin». 
Er schliesst mit den Zeiten: «Inutile 
de vous dire qu’une fois retabli, je se- 
rai le premier heureux d’etre de 
quelque utilite ä notre societ£.»

Über die Beweggründe, die einen 
vormals so initiativen Geschäfts­
mann wie Sandoz dazu bringen, sich 
im Alter von nur 42 Jahren aus dem 
aktiven Geschäftsleben zurückzuzie­
hen, kann heute nur noch spekuliert 
werden. Ob diese tatsächlich vor al­
lem in seiner angegriffenen Gesund­
heit zu suchen sind - die Angst vor 
einem ähnlichen Schicksal wie dem

seines fast gleichaltrigen Partners 
Kern mag mit eine Rolle gespielt ha­
ben oder ob der Entschluss zur 
Umwandlung seines Unternehmens 
in eine Aktiengesellschaft von 
hauptsächlich finanziellen Überle­
gungen getragen war, wissen wir 
nicht. Gewiss war es gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts nichts Ausser­
gewöhnliches, wenn ein aus heutiger 
Sicht noch jüngerer Mann in den ent­
sprechenden finanziellen Verhältnis­
sen zum Privatier wurde. Wie aber 
wird dieser aktive Mann mit dem 
Rückzug ins Privatleben fertig?

Auf den Rat seines Arztes, der 
ihm das Klima des Genfersees als 
heilsamer als dasjenige Basels emp­
fiehlt. entschliesst er sich, wie sein 
Vater genau dreissig Jahre zuvor, 
seinen Wohnsitz in Basel aufzugeben 
und nach Lausanne zu übersiedeln 
Ein Entschluss, der seiner am Gen 
fersee aufgewachsenen Frau viel­
leicht nicht ganz ungelegen kam. 
Sandoz, dem eine grosse Liebe zur 
Natur, besonders zu schönen Bäu­
men, nachgesagt wird, ist die Stadt 
Lausanne selbst inzwischen zu stark 
verbaut. In Ouchy findet er das pas­
sende Domizil für sich und seine Fa­
milie. 1896 kauft er von der Familie
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in Denantou

Le Denantou.
Wohnsitz Edou. d 
Sandoz' in Ouc- >

i

Saugy das prachtvolle, sich bis zum 
Seeufer erstreckende Landgut «De­
nantou». Der im Jahre 1818 vom 
Bankier und Philanthropen William 
Haldimand (1784-1862) nach dem 
Vorbild eines englischen Parks ange­
legte Besitz umfasst mehr als 66000 
Quadratmeter. Ein von alten Bäu­
men umstandenes Herrenhaus, das 
unter seinem ersten Besitzer so illu- 
stre Gäste beherbergt hatte wie die 
Königin Hortense und ihren Sohn 
Louis, den späteren Napoleon IIL, 
oder Charles Dickens, lässt Sandoz 
nach seinen Wünschen noch vergrös- 
sern. Der Rahmen ist für die Wei­
terführung eines grossbürgerlichen 
Gesellschaftslebens wie geschaffen, 
doch von einigen glanzvollen Ereig­
nissen abgesehen, pflegt Sandoz hier 
eine einfache, relativ zurückgezoge­
ne Lebensweise. Anlässe wie die 
Jahrhundertfeier der Societe de Bel- 
les-Lettres im Jahre 1906. zu der 
Mme. und M. Sandoz zu einer « Fete 
champetre» einladen, oder 1901 das 
Bankett für die Schweizerische Offi­
ziersgesellschaft, an dem 800 Gedek- 
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ke im Park von Denantou auf die Edouard und Olympe 
Gäste warten, bleiben eine Ausnah- Sandoz-David (Mitte) 
me. Zu dem wenigen, das wir von 
seinem Privatleben wissen, gehört 
Sandoz’ Freude am gut schweizeri­
schen Sport des Schiessens, seine 
Bridge-Passion und der tägliche 
Gang in die «Abbaye de l’Arc», in 
deren Salons sich Lausanner Person-
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Die ersten Jahre
der Aktiengesellschaft
Regelmässige Kuraufenthalte in 

Baden-Baden, Rheinfelden und Leu­
kerbad hatten eine allmähliche Lin­
derung seines Rheumaleidens be­
wirkt, und schon im Februar 1896 
hält das Protokoll des Verwaltungs­
rates eine «erfreuliche Wendung im 
Gesundheitszustand des Herrn San­
doz» fest. Im April 1896 ist Sandoz 
so weit wieder hergestellt, dass er 
von nun an die meisten Sitzungen 
des Verwaltungsrates, dessen Mit­
glied er geblieben war und dessen 
Beschlüsse er als Mehrheitsaktionär 
massgebend beeinflussen konnte, 
besuchen kann. Als Nachfolger San­
doz’ war nach dessen Rücktritt Pro­
fessor Robert Gnehm zum Präsiden­
ten des Verwaltungsrates gewählt 
worden. Ein umfangreicher Brief­
wechsel mit ihm wie auch mit seinen 
Nachfolgern im Präsidentschafts­
amt, Carl Ryhiner-Merian (1844 bis 
1929) und Professor Paul Speiser 
(1846-1935), zeugt von Edouard 
Sandoz’ fortwährendem Interesse an 
der Weiterentwicklung seines Unter­
nehmens. Auch mit der aktiven Ge­
schäftsleitung, den Direktoren in Ba­
sel, korrespondiert er eifrig. All diese 
noch erhaltenen Briefe sind nicht nur 
eine firmenhistorische Fundgrube, 
sie vermitteln auch, zusammen mit 
den Protokollen des Verwaltungsra­
tes, ein recht anschauliches Bild des 
Schreibers in Lausanne.

Die Direktoren treten besonders 
in den Anfangsjahren der Aktienge-

lichkcitcn aus akademischen und in­
dustriellen Kreisen ein Stelldichein 
gaben. Der im Jahre 1920 von 
Edouard Marcel Sandoz gestiftete 
«Challenge Sandoz» zeugt noch heu­
te von der Beziehung der Familie zu 
dieser noblen Gilde der Bogen­
schützen.

Seilschaft mit edlen wichtigen Trak­
tanden an Sand<»z heran, der sich be­
reitwillig und ausführlich, aber auch 
kritisch mit diesen auscinandersetzt. 
So nehmen zum Beispiel die immer 
wiederkehrenden Probleme mit der 
noch in den Kinderschuhen stecken­
den - und dementsprechend hohe 
Kosten verursachenden - weltweiten 
Verkaufsorganisation einen breiten 
Raum in der Korrespondenz ein. 
Guter Geschäftsgang zeitigt allemal 
lobende Briefe aus Lausanne. Im 
November 1897 beglückwünscht er 
die Direktion zu dem «glänzenden 
Verkaufsergebnis», das seine optimi­
stischsten Erwartungen übertroffen 
habe. Ihm selbst sei ein solches Er­
gebnis weder bei Durand & Hugue- 
nin noch in seiner eigenen Fabrik 
vergönnt gewesen, und es sei nicht 
ohne Spur von Neid, dass er dies zu­
geben müsse! Wir kennen das «glän­
zende Verkaufsergebnis» nicht-Ge­
samtumsatzzahlen der Aktiengesell­
schaft sind erst ab 1899 erhalten -, 
wohl aber die Bruttogewinne, die in 
den Jahren zwischen 1895 und 1899 
immer rund eine halbe Million Fran­
ken betrugen. Sandoz hat auch in Sa­
chen Bilanz in diesen Jahren das letz 
te Wort. Er unterbreitet zwar nu 
«Bemerkungen und Vorschläge» zü 
Gewinnverteilung, doch werden die­
se fast ausnahmslos akzeptiert.

Aber auch zu allgemeinen Fragen 
der Entwicklung der chemischen In­
dustrie nimmt er Stellung. Ein inter­
essantes Dokument dazu stellt sein 
Brief vom 26. Juli 1896 dar, in dem er 
der Direktion Weisung erteilt, einen 
von der 1882 gegründeten Schweize­
rischen Gesellschaft für Chemische ■< 
Industrie an die Fabriken versandten 
Fragebogen genau zu beantworten. 
Für ihn, Sandoz, selbst liessen sich 
die Desiderata für die chemische In­
dustrie in drei wichtige Punkte zu­
sammenfassen: 1. Elektrische Kraft
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BASEL, den 21; März 189«.
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134,065.01■n

den Reservefonds 

Fr. 425,712.43
10°/o Dividende an die Actionäre 200,000. —’n

Fr. 225,712.43
Dem Verwaltungsrath. Direktion und Angestellten 91.199.48n

Fr. 134,512.95
. . Fr. 40,000.—

I 80,000. —

Fr. 54,512.95
Antheil der Genussscheine 27,256.47

27,256,48
wird auf neue Rechnung als Special reserve der Actionäre vorgetragen.

Hochachtend

Chemische Fabrik vormals Sandoz
Der Verwaltungsrath.
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Wir beehren uns Ihnen hiemit zur Kenntniss zu bringen, dass laut Beschlussfassung 
der am 21. März a. c. stattgehabten General Versammlung der Bruttogewinn des ab­
gelaufenen Geschäftsjahres 1895 im Betrage von •. . . Fr. 582,183.36 
wie folgt zu vertheilen ist:

Statutarische Abschreibungen 

Der Dividendencoupon Nr. 1 für das Geschäftsjahr 1895 ist somit mit Fr. 100.— 
zahlbar und findet dessen Einlösung von heute ab in unserm Geschäftslocal oder bei 
den Herren Gebrüder Oswald, Basel statt.

Zuweisung an den Dispositionsfonds . . 
Ausserordentliche Abschreibungen . . . 
Zuweisung an den Unterstützungsfonds .

B 30,000.— 

„ 10,000. —

Fr. 448,118.35
„ 22,405.92

Chemische Fabrik 
vormuin SA\IK)Z 

BASEL 
(Schweix)

Hievon 5% an

Der Saldo von . . . Fr.



Gewinnverteilung für 
das erste Jahr der 
A ktiengesellschaft

und Heizung, um wenigstens h 
se die Kohle zu crsrizcn und ’.ui flie­
se Weise der Schweiz bedeutende 
Summen zu erhalten: 2. Senkung der 
Einfuhrzölle für chemische Grund­
produkte, die nicht in der Schweiz 
hergestellt werden, und 3. Grün­
dung einer Fabrik für Rohmateria­
lien wie Chlor, Säuren usw. in unmit­
telbarer Nähe der chemischen Fabri­
ken, da damit eine weitere Abhän­
gigkeit vom Ausland wegfiele.

Wie weitblickend diese Überle­
gungen waren, zeigt sich 1914, als 
mit dem Ausbruch des Ersten Welt­
krieges die chemische Industrie in 
Basel von der lebenswichtigen Roh­
material- und Kohlenzufuhr aus dem 
Ausland zunächst völlig abgeschnit­
ten ist. Erst nach Überwindung gros­
ser Schwierigkeiten kann die Eigen­
fabrikation von Zwischenprodukten 
aufgenommen werden. Unter dem 
Zwang der Verhältnisse wird 1917 
die Säurefabrik Schweizerhalle ge­
gründet, verhandeln die Basler Kol­
legialfirmen erneut über die Grün­
dung einer gemeinsamen Zwischen- 
produkte-Fabrik. Bezüglich letzte­
rer kommt es zwar zu keiner Eini­
gung, doch bilden diese Gespräche 
eine gewisse Basis für die Verhand­
lungen, die 1918 zur Gründung der 
Basler Interessengemeinschaft füh­
ren.

Doch sind wir damit der Zeit ein 
wenig vorausgeeilt. Soll der rote Fa­
den nicht abreissen, so muss wieder 
ins 19. Jahrhundert zurückgeblendet 
werden. Edouard Sandoz erfüllt in 
jenen Jahren auch ein wenig die 
Funktion eines obersten «Personal­
chefs». Vor allen wichtigeren Ein­
stellungen wird er von den Direkto­
ren begrüsst, werden die Gehälter 
mit ihm besprochen und ihm die An­
stellungsverträge zur Begutachtung 
vorgelegt. Sandoz hatte mit der Aus­
wahl seiner Direktion eine glück­

liche Hand hew•?.). Md den Che­
rnik. rn Dr Arnold Steiner und 
Dr. Melchior ßöniger standen ihm 
im eigenen wissenschaftlichen Stab 
zwei Persönlichkeiten zur Verfü­
gung. die in der Folge während rund 
drei Jahrzehnten, zusammen mit den 
kaufmännischen Direktoren, die 
Geschicke des Unternehmens len­
ken sollten. Nach dem frühen Tod 
seines ersten kaufmännischen Di­
rektors findet Sandoz wieder die 
richtigen Männer zur Weiterführung 
der Geschäfte: Georg Wagner 
(1865-1932). über den sich Sandoz 
schon bald nach dessen Eintritt per­
sönlich erkundigt, ob dieser seiner 
Aufgabe gewachsen sei - «s’il a l’air 
d’etre debrouillard» und Werner 
Stauffacher (1868-1932). dessen 
ausserordentlich dynamische Per­
sönlichkeit er bald erkennt. Der 
Aufbau der weltumspannenden Ver­
kaufsorganisation, die den Aufstie 
der Firma zum Weltkonzern begrür 
det hat, ist weitgehend als Verdienst 
dieser beiden Kaufleute anzusehen. 
Doch nicht nur an den leitenden 
Chargen ist er interessiert. So emp­
fiehlt er am 11. Januar 1900 dringend 
die Anstellung eines weiteren Büro­
angestellten, da ihm die vorhande­
nen, inklusive der Prokuristen, abso­
lut überlastet schienen und die Firma 
in Basel ohnehin bereits den Ruf hät­
te, ihre Angestellten zuviel arbeiten 
zu lassen!

Von personellen Problemen ganz 
anderer Art handeln Briefe aus dem 
Jahre 1897. Auch von ihnen soll hier 
kurz die Rede sein, zeigen sie doch 
die Kehrseite der glänzenden Ent­
wicklung der chemischen Fabriken 
im 19. Jahrhundert. Erstmals in der 
Geschichte der chemischen Indu­
strie treten im Mai 1897 die Basler 
Farbarbeiter in einen mehrere Tage 
dauernden Streik. Der im März 1896 
in Basel ins Leben gerufene «Fach-
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Blick auf das > >ik- 
areal um 1897

verein chemischer Arbeiter», dessen 
Zweck darin bestand, «die ökonomi­
schen und sozialen Interessen der 
Chemiearbeiter zu wahren und zu 
fördern», hatte eine Lohnkommis­
sion gebildet und in einem «Aufruf 
an die Bevölkerung» einen «Mini­
mallohn von 24 Franken pro Woche, 
eine l'/istündige Mittagspause und 
eine menschliche Behandlung» ver­
langt.2 Ein kurzer Rückblick auf die 
Entwicklung der Löhne zeigt, dass 
diese mit dem wirtschaftlichen Auf­
schwung der Basler chemischen In­
dustrie in den beiden letzten Jahr­
zehnten des vorigen Jahrhunderts 
nicht Schritt gehalten hatte. Der 
durchschnittliche Wochenlohn eines 
Farbarbeiters hatte anfangs der 
sechziger Jahre zwischen 13 und 16 
Franken betragen. Bis zum Jahre 
1870 erfuhr er eine kleine Steigerung 
auf durchschnittlich 17 bis 18.50 
Franken, um sich gegen Ende der 
siebziger Jahre auf durchschnittlich 
21 Franken einzupendeln. Seit die­
ser Zeit wiesen die Löhne ein durch­
aus stationäres Gepräge auf.

Mit der Forderung nach einem 
Minimallohn von 24 Franken kommt 
die Lohnkommission nicht durch. 
«Der Erfolg der Arbeiter ist ein 
mehr formeller (Erlass einer Lohn-
64
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Ordnung), als dass ihnen thatsächlich 
höhere Löhne bewilligt werden», be­
richtet das Basler Jahrbuch 1898. In 
der Chemischen Fabrik vormals San­
doz sieht die Lohnsituation für die 
rund 160 Arbeiter nach Beendigung 
des Streiks so aus: «Anfangslohn Fr.
20. -, nach einem halben Jahr Fr.
21. -, nach l’/a Jahren Fr. 22.- und 
nach 2’/z Jahren Fr. 23.-. Weitere 
Erhöhungen nach persönlichem 
Verdienst.»

Hand in Hand mit der Forderung 
nach Lohnerhöhungen geht eine sol­
che nach reduzierter Arbeitszeit. In 
den Jahren 1870/71 hatte die tägliche 
Präsenzzeit in den verschiedenen Fa­
briken zwischen elf und zwölf Stun­
den gelegen - sechs Tage in der Wo­
che. 1897 hat sich daran noch wenig 
geändert. Die Fabrikordnung der 
Sandoz aus diesem Jahre schreibt 
noch immer eine Präsenzzeit von elf 
Stunden vor. Durch die Verlänge­
rung der Arbeitspausen - ein kleiner 
Streikerfolg - hatte sich jedoch die 
effektive Arbeitszeit auf neun Stun­
den pro Tag, samstags eine Stunde 
weniger, verringert.

Offenbar als «Nebeneffekt» des 
Streiks wird 1897 im Verwaltungsrat 
erstmals auch über die Einführung 
einer allgemeinen Altersversiche-
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Arbeiterkinder auf 
dem Fabrikareal vor 
dem 1890 erbauten 
Spritgebäude
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Edouard Sandoz, der von der Di­
rektion über den Streik auf dem lau­
fenden gehalten wird, antwortet mit 
Briefen, die den Standpunkt des pa­
triarchalischen Arbeitgebers und 
Unternehmers um die Jahrhundert­
wende charakterisieren. Er. der erst 
ein Jahr zuvor einen «Unterstüt­
zungsfonds für Arbeiter» gestiftet 
hatte, dem in den nächsten Jahren in 
der Regel 10000 Franken jährlich 
zufliessen, versteht vorerst über­
haupt nicht, wieso der Konflikt sich 
so zuspitzt. Ob man den Arbeitern 
in der Fabrik denn die Vorzüge vor 
Augen geführt habe, die geringe 
Zahl von Arbeitsstunden, die Un­
fallversicherung, die von der Fabrik 
voll bezahlte Krankenkasse und 
schliesslich die Gratifikationen? (29. 
5. 1897). Er schlägt vor, die Löhne 
jener Arbeiter, die an ihrem Posten 
geblieben waren - vorausgesetzt, 
dass es sich dabei um gute Arbeiter

rung der Arbeiter diskutiert. Doch 
ist dazu die Zeit noch nicht reif. Es 
bleibt bei einzelnen Vergabungen 
von Seiten der Aktionäre. Auch drei 
Jahre später kommt man über erste 
Ansätze einer sozialen Sicherung 
nicht hinaus, kann man sich zu einer 
generellen Regelung nicht ent­
schliessen: Die Direktion ersucht im 
September 1900 um die Ermächti­
gung, arbeitsunfähigen, alten Arbei­
tern nach mindestens zwölf Jahren 
Dienst eine «Pension» aussetzen zu 
dürfen. Man denkt an einen Viertel 
des zuletzt bezogenen Lohnes. Der 
Verwaltungsrat erklärt sich einver­
standen, mit der Einschränkung, 
dass Pensionierungen nur in absolut 
bedürftigen Fällen und die Aus­
schüttungen auf Zusehen hin, je­
doch nicht auf Lebenszeit erfolgen 
dürfen. Erst 1919 wird eine Pen­
sionsstiftung für die Arbeiterschaft 
genehmigt.

; ’ '/■
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erstmals die Chemie­
arbeiter. Auch in der 
Chemischen Fabrik 
vormals Sandoz haben 
«Die Arbeiter [...] be-

handle - etwas zu erhöhen, um den 
Betrieb mit ihnen so gut wie möglich 
aufrechtzuerhalten. Angesichts des 
häufigen Stellenwechsels der Farb­
arbeiter glaube er auch nicht, dass 
zuviel riskiert wäre, wenn den Ar­
beitern. die länger als ein Jahr in der 
Firma sind. 24 Franken pro Woche 
bezahlt würden. Man könnte in Zu­
kunft ja all jene wieder entlassen, die 
nicht gut seien oder vorteilhaft durch 
neue ersetzt werden könnten. (30. 5. 
1897) Schliesslich, nach Beendigung 
des Streiks, findet er. es sei nun Sa­
che der Basler Direktoren, wie die 
von der Lohnkommission erreichten 
Lohnerhöhungen gemildert werden 
könnten, indem diese nur der abso­
lut notwendigen Anzahl von Arbei­
tern gewährt würden. (3. 6. 1897)

Harte Worte? Aus heutiger Sicht 
gewiss. Doch müssen diese im Ge­
samtzusammenhang der damaligen 
Verhältnisse gesehen werden. Äus­
ser den in der Textilindustrie be­
schäftigten Arbeitern gehörten die 
Farbarbeiter nicht nur zu den «best­
entlöhnten» Fabrikarbeitern, sie hat­
ten im allgemeinen auch die gering­
ste Anzahl von Arbeitsstunden zu 
verrichten. Aus einer Untersuchung 
im Jahre 1895 geht hervor, dass 49 % 
aller Fabrikarbeiter des Kantons Ba­
sel-Stadt über 60 Stunden in der Wo­
che arbeiteten, während in der Teer­
farbenindustrie die Arbeitswoche 
mit 60stündiger effektiver Arbeits­
zeit die oberste Grenze bildete. 
Auch die «Wohlfahrtseinrichtun­
gen», zu denen die von Edouard 
Sandoz hervorgehobene Kranken­
kasse und die Unfallversicherung ge­
zählt wurden, waren durchaus noch 
keine Selbstverständlichkeit.

In der vom Basler Arbeitersekre­
tariat im Jahre 1905 veröffentlichten 
Schrift von N. Wassilieff über «Die 
Arbeitsverhältnisse in den Basler 
chemischen Fabriken», die auf- 
66

schlussreiche Einblicke in die Situa- 1897streiken in Basel 
tion um die Jahrhundertwende gibt, 
kommt die Chemische Fabrik vor­
mals Sandoz noch verhältnismässig 
gut weg. So wird lobend hervorgeho­
ben, dass die Arbeitspausen in den schlossen, dass der 
Esslokalen des «Arbeiterhauses» Streik fortdauert». 
verbracht werden können. Auch 
kann in einer bereits seit 1892 einge­
richteten Kantine ein Mittagessen - 
Suppe, Gemüse, Fleisch für 50 Cen­
times - eingenommen werden. Un­
ter «Arbeitsverhältnisse im allge­
meinen» schliesslich findet man den 
Vermerk: «Douchen und Vollbäder, 
Dampfheizung, separate Ankleide­
zimmer, Seife wird in genügender 
Qualität geliefert. Alles ziemlich zu­
friedenstellend.» Dennoch war es 
noch ein weiter Weg von den oben 
erwähnten Wochenlöhnen und 
einem Urlaubsanspruch von drei Ta­
gen nach fünfjähriger Betriebszuge­
hörigkeit bis zu den heutigen Gehäl­
tern und der jetzigen Ferienrege­
lung.

Mj^TiJ m P.
7 &
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rei und das 1891 er­
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«Sieben magere Jahre»
«Das Jahr 1904 kann für unser 

Unternehmen sicher als kritische Pe­
riode erster Ordnung klassifiziert 
werden.» ... «Das kräftige Crescen­
do, das unsere Verkäufe im letzten 
Quartal angeschlagen, hat so ziem­
lich mit Jahresende seinen Höhe­
punkt erreicht und ist nun in ein 
sachtes Diminuendo übergegan­
gen.» Die Zitate aus Berichten über 
das Jahr 1904 geben in ungewohnter 
Sprache Einblick in die kritische Si­
tuation, in der sich das Unterneh­
men in den ersten Jahren des neuen 
Jahrhunderts befand. Die Abschlüs­
se der Jahre 1900 bis 1909 zeigen, mit 
Ausnahme von 1902, eine konti­
nuierliche Gewinnabnahme. Der ab­
solute Tiefpunkt ist 1908 erreicht, als 
bei einem Umsatz von 3 Millionen 
Franken ein Reingewinn von nur 
119000 Franken erwirtschaftet wer­
den kann.

Die Gründe für diese Entwick­
lung sind mannigfacher Natur. Ein 
erbittert geführter Konkurrenz­
kampf innerhalb der chemischen In­
dustrie drückt die Gewinnmargen

für Farbstoffe immer stärker herab. 
Durch K o n ze n t ra t io n s be weg u nge n 
in der deutschen Farbenindustrie - 
in den Jahren 1904 und 1907 bilden 
sich einflussreiche Interessenge­
meinschaften - erfährt dieser Kon­
kurrenzkampf eine weitere Ver­
schärfung. Doch nicht nur der Preis­
zerfall für Fertigprodukte, auch der 
gleichzeitige Preisanstieg für Roh­
materialien und Zwischenprodukte 
ist für die sinkenden Erträge verant­
wortlich. Auch die Tatsache, dass 
Schwarz lange Zeit die Modefarbe 
Nummer Eins bleibt, ist für den Ab­
satz nicht unbedingt förderlich. Zu 
all diesen Negativfaktoren gesellen 
sich bald auch dauernde Patentstrei­
tigkeiten. Eine Reihe von Patent­
prozessen wird von der mächtigen 
deutschen Konkurrenz in England 
und den USA gegen die Sandoz an­
gestrengt, in Ländern, wo die Pro­
zesskosten auch bei gewonnenem 
Prozess für eine kleine Firma fast 
ruinöse Höhen erreichen konnten. 
Der bedeutendste unter diesen, der 
«Rhodamin-Prozess» mit der BASF 
im Jahre 1904, lässt sich für das Un-
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ternehmen so bedrohlich an. dass 
Edouard Sandoz, der in dieser Situa­
tion eine gewisse Mutlosigkeit an 
den Tag legt, dem Verwaltungsrat 
vorschlägt, «ohne weiteren Zeitver­
lust die Liquidation der jetzigen Ge­
sellschaft anzustreben». (26.4.1904). 
Auch wenn das knappe Protokoll 
nicht sehr viel mehr aussagt, die Dra-
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Zwei Chemiker beim 
Znüni in ihrem Labor.
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matik dieses Antrages ist auch heute 
noch leicht nachvollziehbar. Doch 
die Optimisten im Verwaltungsrat 
behalten die Oberhand, und es ge­
lingt in zähen Verhandlungen, noch 
vor Beginn der Hauptprozesse, 
einen angemessenen Vergleich abzu­
schliessen.

Dass ausgerechnet in dieser kriti- 1910
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sehen Periode-ein Verwaltungsrats­
protokoll spricht von den «sieben 
mageren Jahren» - mit der grundle­
genden Änderung der Verkaufsor­
ganisation, der Errichtung eigener 
Agenturen, begonnen wird, stösst 
auf wenig Verständnis bei Edouard 
Sandoz. Er, der den Erfolg seiner 
früheren Geschäfte vor allem auf 
den intensiven direkten Kundenver­
kehr zurückführt, sieht vorerst nur 
die Mehrkosten, nicht aber die Not­
wendigkeit dieser Massnahmen. Wie 
alle Farbenfabriken im vorigen Jahr­
hundert hatte das Unternehmen ur­
sprünglich den grössten Teil seiner 
Produktion unter Ausschaltung des 
Zwischenhandels direkt an die Ver­
braucher geliefert. Lange Zeit trach­
tete man auch, an diesem Prinzip des 
unmittelbaren Kontaktes mit der 
Kundschaft festzuhalten, doch kam 
durch die Ausweitung des Geschäf­
tes im Laufe der Jahre auch ein be­
deutendes Händlergeschäft, das 
heisst, der Verkauf der Farbstoffe 
von der Fabrik an Handelshäuser, 
dazu. Um die Jahrhundertwende 
zeigt sich aber immer deutlicher, 
dass dieses Händlergeschäft auf die 
Dauer nicht funktioniert. Die niedri­
gen Preise für Anilinfarben befriedi­
gen die Zwischenhändler nicht mehr, 
der Anreiz zur Verkaufsförderung ist 
gering, der Absatz stockt.

So sieht sich die Direktion ge­
zwungen, im Ausland eigene Vertre­
tungen einzurichten, die den Ver­
kehr mit den Konsumenten anzu­
bahnen haben. Deutschland, Italien, 
Grossbritannien und Belgien sind 
die ersten Länder, in denen solche 
Agenturen eröffnet werden. Ein An­
fang ist gemacht, doch ist der Auf­
bau einer leistungsfähigen interna­
tionalen Verkaufsorganisation mit 
grossen Schwierigkeiten verbunden. 
«Vorläufig noch keine guten Resul­
tate mit den Agenturen» liest man im

Jahresbericht 1994. Erst nach einer 
beträchtlichen Anlaufzeit gewinnt 
das neue Verkaufssystem langsam an 
Bedeutung.

Das Thema Agenturen ist denn 
auch Gegenstand häufiger Diskus­
sionen im Verwaltungsrat, wo 
Edouard Sandoz eine gewichtige 
Stimme hat. Er kann sich immer we­
niger mit der Geschäftspolitik identi­
fizieren und demissioniert im Früh­
jahr 1907 mit der Begründung, er 
könne dem Geschäft nicht mehr 
nützlich sein, würde aber «seinen 
Kollegen im Verwaltungsrat jeder­
zeit mit Rat und Tat zur Verfügung 
stehen». Als Mehrheitsaktionär kann 
er auch nach seinem Rücktritt aus 
dem Verwaltungsrat seinen Einfluss 
auf die Führung des Unternehmens 
geltend machen. Seine Skepsis I 
drückt sich in Briefstellen wie dieser / 
aus: «Die Bilanz per Oktober habe i 
ich erhalten, schön sieht sie nicht ge- • 
rade aus. Von der Mailänder Agentur 
spreche ich überhaupt nicht mehr 
Quo vadis? kann man da nur sage* 
nur ist die Antwort hier eine zu leie 
te.» (6. 12.1908). Die sich zuneh 
mend «emanzipierende» Direktion 
kann aber den Verwaltungsrat von 
der Richtigkeit ihres Vorgehens ! 
überzeugen, und mit der Zeit er­
bringt das neue Vertriebssystem auch 
die erhofften Resultate. Nach einer 
Reihe von europäischen Agentur­
gründungen wagt man 1910 auch den 
Sprung über den Ozean: In New York 
wird die erste eigene überseeische 
Vertretung eingerichtet. Die Grün­
dung einer Vertretung in Russland, 
aber auch die Beteiligung an einer 
russischen Fabrik scheitern jedoch 
am dezidierten Veto von Edouard 
Sandoz. Es ist vorstellbar, dass ihm 
spätestens im Jahre 1917 die Ge­
schäftsleitung für dieses Veto dank­
bar war!

Doch auch die magersten sieben
69
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Der Erste Weltkrieg
und seine Auswirkungen
Die Jahre vor dem Ersten Welt­

krieg sind geprägt von einer stetigen, 
jedoch bescheidenen Aufwärtsent­
wicklung: Zwischen 1910 und 1914 
erhöht sich der Umsatz von 4,1 Mil­
lionen auf 6 Millionen Franken. Die 
Produktegamme umfasst inzwischen 
neben Gallocyanin-, Di- und Triphe­
nylmethanfarbstoffen auch eine Rei­
he von Schwefel- und Azofarbstof­
fen, von denen ein grosser Teil auf 
die überaus fruchtbare Forschungs­
tätigkeit der beiden technischen Di­
rektoren Dr. Melchior Böniger und 
Dr. Arnold Steiner zurückgeht. Die 
unauffällige Entwicklung der Firma 
widerspiegelt sich auch in der Ge­
samtproduktion, die in den Jahren 
zwischen 1910 und 1914 immer rund 
700 bis 800 Tonnen beträgt.

Mit dem Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges verändert sich die Situa­
tion grundlegend. Die chemische In­
dustrie in Basel wird vorerst zwar vor 
gewaltige Probleme gestellt; sie 
nimmt aber im Verlaufe des Krieges 
einen ungeahnten Aufschwung. Auf

Jahre gehen einmal zu Ende, und 
das Jahr 1910 kündigt mit einer kräf­
tigen Ertragssteigerung die Wende 
an. Nach einer Statutenänderung, 
die die Errichtung von Zweignieder­
lassungen gestattet, erfolgt 1911 der 
erste Schritt auf dem Weg zum inter­
nationalen Konzern: In England 
wird eine Tochtergesellschaft ge­
gründet. Ein Jahr später werden die 
Aktien der Chemischen Fabrik vor­
mals Sandoz, die auf Antrag von 
Edouard Sandoz von Namenaktien 
in Inhaberaktien umgewandelt wor­
den waren, erstmals an der Basler 
Börse gehandelt. Zu all diesen Trak­
tanden gibt inzwischen ein anderes 
Mitglied der Familie Sandoz sein Vo­
tum ab: Dr. Aurele Sandoz, der 
zweite Sohn Edouards, war 1909 in 
den Verwaltungsrat der Firma ge­
wählt worden, um seinen zwei Jahre 
zuvor zurückgetretenen Vater zu er­
setzen. Er übernimmt 1929 die 
Funktion des Vizepräsidenten und 
tritt 1935 an die Spitze des Unterneh­
mens, eine Position, die er bis zum 
Jahre 1951, das heisst, bis kurz vor 
seinem Tod. innehat.

In-oi _>» - Ux>: itr-n <«t rt iu Mlutaau «■-««: l. . sm: rt « <« U'r’ai I wUlir.

Teleqramm — Telegramme — Telegramma
= s s s basel Dem 3t 709 53 28/10 3 30 s ,..u, 

.. - ——„— itv>!iu>
.Corde gnato II — alle — ore ~

<Jen.rk im v -sio.RkctbIo da t * ü alle <we V - "



F

i

das überaus komplexe Thema kann 
an dieser Stelle nicht ausführlich ein­
gegangen werden, gewisse Grundzü­
ge der Entwicklung sollen aber doch 
kurz skizziert werden.

Die Probleme entstehen gleich zu 
Beginn des Krieges durch den 
schlagartigen Ausfall Deutschlands 
als Hauptlieferant von Rohstoffen 
und Zwischenprodukten. «Mit dem 
31. Juli sahen wir uns vom Ausland 
völlig abgeschnitten», meldet kurz, 
aber eindrücklich der Jahresbericht 
1914. Auch das Verwaltungsratspro­
tokoll vom 2. Oktober 1914. das zu 
den «ausserordentlichen Verhältnis­
sen der inneren Geschäftslage» Stel­
lung nimmt, spricht für sich: «Rück­
gang der Arbeiterzahlen infolge Mi­
litäraufgebot von 273 auf 120 Mann; 
Unterbruch des Güterverkehrs bis 
Mitte August; alsdann rasch eintre­
tende stürmische Nachfrage in Farb­
stoffen seitens England und Ameri­
ka; kurzfristige Belieferung in Roh­
materialien seitens Deutschland, ab 
15. September dann absolutes Aus­
fuhrverbot für alle Rohstoffe und 
Zwischenprodukte zur Anilinfar­
benfabrikation, sowie Ausfuhr- und 
Durchfuhrverbot für Anilinfarben 
seitens Deutschland, so dass die 
schweizerischen chemischen Fabri­
ken zur Zeit ausschliesslich auf engli­
sche Zufuhren und auf die überseei­
sche Spedition via Genua angewie­
sen sind. Rohstoffversorgung der 
Fabrik nur gesichert für ca. 2-3 Mo­
nate, Kohlen auf 5-6 Monate.» Um 
weiter Farbstoffe produzieren zu 
können, muss die Eigenfabrikation 
der wichtigsten organischen Aus­
gangsprodukte in Angriff genom­
men werden. Engpässe sind den­
noch unvermeidlich, können aber, 
wenn auch unter schwierigsten 
Transportverhältnissen, durch An­
käufe aus England und den USA 
teilweise überwunden werden.

Die deutsche Farbstoffindustric. 
vor dem Ersten Weltkrieg mit einem 
Anteil von etwa 85 % Hauptlieferant 
auf dem Weltmarkt, in weitem Ab­
stand gefolgt von der Schweiz mit 
einem Anteil von 8 bis 10%, fällt 
aber nicht nur als Lieferant, sondern 
auch als Konkurrent der Basler Far­
benindustrie aus. Die Blockade der 
deutschen Firmen durch die Entente­
länder und der Umstand, dass im üb­
rigen Ausland noch keine genügend 
leistungsfähige Farbstoffindustrie 
existiert, machen Farbstoffe zur 
Mangelware und verhelfen der Bas­
ler chemischen Industrie in diesen 
Kriegsjahren zu einer einzigartigen 
Stellung. Über Nacht gilt es, den 
Ausfall der deutschen Farbstoffin­
dustrie wettzumachen. Schon das 
Jahr 1915 gibt einen Vorgeschmack 
auf die weitere Entwicklung. «Die 
Verkaufszahlen bewegten sich in ab­
normalen Höhen.» ... «Der Ver­
kauf verlief sehr einfach; es wurde 
alles, was produziert werden konnte, 
uns sofort aus der Hand genom­
men.» Zitate aus Berichten über das 
Geschäftsjahr 1915, das bereits mit 
einem Umsatz von mehr als 14 Mi’ 
Honen Franken abschliesst.

Doch kehren wir zurück z 
Edouard Sandoz. Das Jahr 1915 ist 
ein Jahr der persönlichen Tragik für 
ihn. Am 25. Juli 1915 stirbt seine 
Frau Olympe. Mit einem bewegen­
den Brief informiert er die Ge­
schäftsleitung vom Ableben «de cel- 
le qui fut pendant trente cinq ans la 
pr^cieuse compagne de ma vie». Von 
diesem Zeitpunkt an kürzt Sandoz 
seinen Aufenthalt auf Denantou 
mehr und mehr ab. Er scheint die 
Stille und Einsamkeit, die er einmal 
suchte, nun zu fliehen. Briefköpfe 
der verschiedensten Hotels zieren 
die zahlreichen Briefe, die er wäh­
rend der Kriegsjahre mit Verwal­
tungsrat und Direktion wechselt. Er
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sten Sohn Edouard 
Marcel vor dem Grand 
Hotel in Caux
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reist von Kurort zu Kurort. Schliess­
lich richtet er sich ganz auf ein Hotel­
leben ein. Er zieht zuerst in das Ho­
tel Beau-Rivage in Ouchy, nur weni­
ge Schritte von Denantou entfernt, 
und lässt sich später im Lausanne- 
Palace nieder, wo er bis zu seinem 
Lebensende Aufenthalt nimmt.

Im Jahre 1916-das Unternehmen 
befindet sich inmitten der kriegsbe­
dingten Hochkonjunktur - kehrt 
Edouard Sandoz wieder in den Ver­
waltungsrat zurück. Die Tatsache, 
dass der Verwaltungsrat damals mit 
10 % am nicht an die Aktionäre aus­
geschütteten Gewinn beteiligt war, 
mag hier wohl einen gewissen Anreiz 
ausgeübt haben. Sandoz stellt in je­
nen Jahren vor allem seine hervorra­
genden Fähigkeiten als Finanzmann 
zur Verfügung - er berät die Firma in 
Hank- und Börsenangelegenheiten. 
' i diesen Kriegsjahren werden je- 
och auch einige für die weitere Ent­

wicklung des Unternehmens bedeut­
same Entscheidungen gefällt, an de­
nen er zum Teil wesentlich beteiligt 
ist.

Auf Sandoz’ Wunsch wird vorerst 
1916 die erste Kapitalerhöhung seit 
der Gründung der Aktiengesell­
schaft vorgenommen: Das Grundka­
pital von 2 Millionen wird auf 3 Mil­
lionen Franken erhöht. Auch die 
weiteren, in den Jahren 1917 bis 1920 
erfolgten Kapitalerhöhungen auf 
schliesslich 7,5 Millionen Franken, 
zum grossen Teil begründet durch 
die hohen Investitionen in den Aus­
bau der Fabrik, gehen auf seine An­
träge zurück. Die sukzessive Erwei­
terung der Fabrikationsanlagen war 
durch die erheblich gesteigerte Pro­
duktion notwendig geworden. Einen 
annähernden Begriff vom Ausmass 
dieser Ausweitung des Produktions­
volumens vermitteln die Umsatzzah­
len, die von 6 Millionen Franken im 
Jahre 1914 auf 52 Millionen Franken
72

im Jahre 1920 stiegen. Auch wenn Edouard und Olympe 
die Teuerung der Kriegsjahre zu be- Sandoz mitdem älte- 
rücksichtigen ist, lassen diese Zahlen 
doch die Grössenordnung der Ge­
schäfte - und der Gewinne - erken­
nen. Es darf gesagt werden, dass mit 
den ausserordentlichen Erträgen der 
Kriegsjahre die finanzielle Basis für 
die Weiterentwicklung des Unter­
nehmens, vor allem für die wichtige 
Phase des Konzernaufbaus in den 
zwanziger Jahren, geschaffen wurde.

Schon während des Krieges, in­
mitten des spektakulären Geschäfts­
verlaufes, verlieren aber Direktion 
und Verwaltungsrat nie die Tatsache 
aus den Augen, dass die durch den 
Krieg geschaffenen, ausserordent­
lich günstigen Wettbewerbsbedin­
gungen nur von befristeter Dauer 
sein können. Man ist sich bewusst, 
dass die deutsche chemische Indu­
strie nach Kriegsende um die Wie­
dergewinnung ihrer angestammten 
Märkte kämpfen würde. In Wieder­
holung früherer Konzentrationsbe-
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Edouard Sandoz gibt 
dem Verwaltungsrats- 
Präsidenten Prof. Paul 
Speiser sein Einver­
ständnis zur Einrich­
tung eines « Fürsorge- 
Contos». 1918
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wcgungen hatten sich die deutschen 
Farbenfabriken bereits 1916 in Er­
wartung dieses Kampfes zu einer en­
gen Interessengemeinschaft zusam­
mengeschlossen. aus der später die 
mächtige IG-Farbenindustrie Ak­
tiengesellschaft hervorgehen sollte. 
Aber auch die einsetzenden protek­
tionistischen Massnahmen der En­
tenteländer, der Vereinigten Staaten 
und Japans, machen bald klar, dass 
auch sie nach Friedensschluss als 
neue Konkurrenten auf dem Farb­
stoffmarkt auftreten würden. Im 
Hinblick auf diese nach dem Krieg 
zu erwartende schwierige Lage be­
schliessen die drei Firmen Ciba, Gei­
gy und Sandoz, sich ebenfalls zu 
einer Interessengemeinschaft zu­
sammenzuschliessen. Am 7. Septem­

ber 1918 unterzeichnen sie einen 
Vertrag, der sic für die nächsten 
fünfzig Jahre unkündbar miteinan­
der verbinden soll. In der 1961 er­
schienenen Festschrift «75 Jahre 
SANDOZ» werden die Vertragszic- 
le kurz zusammengefasst: «Der Ver­
trag sah vor, dass die Bruttoergeb­
nisse der drei Firmen zusammenge­
worfen und nach festen Quoten un­
ter sie aufgeteilt werden sollten. In 
der Verwendung ihrer Gewinnquote 
hatte dann jede Firma freie Hand. 
Eine Reihe von Bestimmungen soll­
te eine quotenmässige Entwicklung 
der Parteien sicherstellen und eine 
Rationalisierung in der Forschung, 
im Einkauf, in der Fabrikation und 
im Vertrieb bringen. Doppeispurig- 
keiten sollten im Rahmen des Mögli-
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1918 schliessen sich die 
Firmen Sandoz. Ciba 
und Geigy zur Basler 
Interessengemeinschaft 
zusammen.

■

denten der drei Gesellschaften als 
vierten Gesprächspartner bei. Als 
sich nach nur einem Jahr bereits 
zeigt, dass sich eine Revision dieser 
Quoten zugunsten der Firma Sandoz 
aufdrängt, ist es allein seinem Ver­
handlungsgeschick zuzuschreiben, 
dass diese Revision akzeptiert und 
durchgeführt wird. Wenn er auch in 
seinen letzten Lebensjahren von 
Sinn und Zweck der Interessenge­
meinschaft nicht mehr überzeugt 
war, bleiben seine Verdienste um ih­
re Gründung doch unbestritten.

Auch als 1920 im Rahmen der In­
teressengemeinschaft das Projekt 
eines amerikanischen Gemein­
schaftswerkes zur Diskussion steht, 
findet dieses vorerst in Edouard San­
doz einen entschiedenen Befürwor­
ter. Er ist zu diesem Zeitpunkt, an­
gesichts der Bedeutung des Marktes 
und im Hinblick auf die amerikani­
schen Einfuhrbehinderungen, von 
der Notwendigkeit der Fabrikations­
aufnahme in den USA überzeugt. In 
diesem Sinne führt er auch die Vor­
besprechungen. Als er bei den Kol­
legialfirmen den Eindruck erhält, 
dass bei diesen «... starke gegentei­
lige Strömungen herrschen und die 
Furcht vor dem unvermeidlichen 
grossen Investment das ganze Pro­
jekt zu Fall bringen könnte», tritt er 
im Verwaltungsrat entschieden auf: 
«Gegenüber diesem Banquierstand- 
punkt sollte unsere Firma demon-

chen und Zweckmässigen ausge- r 
merzt und in Zukunft vermieden 
werden. Die Selbständigkeit der Fir­
men blieb aber gewahrt, soweit im 
Vertrag nicht ausdrücklich gewisse / 
Einschränkungen vereinbart wa- I 
ren.»

Obwohl sich die Basler Interes­
sengemeinschaft gerade für Sandoz 
infolge der Starrheit der Vertrags­
struktur mit den Jahren als hemmen­
de Belastung auswirken sollte - es 
zeigte sich bald, dass die Entwick- < 
lung der einzelnen Firmen falsch ein­
geschätzt wurde dürfen die positi- : 
ven Auswirkungen der Vereinba­
rung nicht übersehen werden. Die 
Kartellverhandlungen mit Deutsch­
land. Frankreich und England, die 
Ende der zwanziger Jahre zu einer 
Verständigung auf dem internatio­
nalen Farbstoffmarkt führten, hät­
ten ohne diese vertragliche Bindung 
der drei Firmen wahrscheinlich nicht 
zu einem befriedigenden Abschluss 
gebracht werden können. Die Basler 
nteressengemeinschaft war - wir zi­

tieren noch einmal aus der oben er­
wähnten Festschrift - «eine eigenar­
tige Rechtsschöpfung im Spannungs­
feld zwischen Selbständigkeit und 
Fusion und während die in mancher 
Beziehung zum Vorbild genommene 
Interessengemeinschaft der deut­
schen Farbenfabriken in der späte­
ren Verschmelzung zur Aktienge­
sellschaft ihren Abschluss fand, ent­
wickelte sich die Basler Interessen­
gemeinschaft in der Richtung Wie­
derherstellung der Selbständigkeit 
ihrer Partner und wurde schliesslich 
nach 33jähriger Dauer aufgelöst».

Schon bei den Verhandlungen vor 
Abschluss des Vertrages nimmt 
Edouard Sandoz eine sehr aktive 
Rolle ein. Bei den entscheidenden 
Besprechungen, die zur Festlegung 
der Gewinnquoten führen sollen, 
ziehen ihn die Verwaltungsratspräsi- 
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Albert Sandoz, 
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strativ denjenigen des unternehmen­
den Fabrikanten einnchmen und 
den Anträgen der Delegation vollin­
haltlich beistimmen.» (5. 3. 1920)

Der Kauf der amerikanischen 
Farbenfabrik, die als Cincinnati 
Chemical Works von den drei Basler 
Firmen gemeinsam betrieben wird, 
kommt auch bald zustande. Doch 
dieses einst so befürwortete Projekt 
wird zum grossen Ärgernis für den 
alternden Sandoz. Der Kauf der Fa­
brik ist kaum abgeschlossen, als eine 
schwere Krise in der internationalen 
Textilindustrie das abrupte Ende der 
Kriegs- und Nachkriegskonjunktur 
für die Farbenindustrie bringt. Das 
neu erworbene Werk, übrigens die 
erste schweizerische chemische Fa­
brik in den USA, bekommt die Re­
zession voll zu spüren. Sie muss 
mehrmals mit Basler Mitteln saniert 
werden und erscheint Edouard San­
doz immer häufiger als eklatante 
Fehlinvestition. Die Fabrik produ­

ziert auch la (sächlich lange Zeit, wie 
ein Direktionsmitglied einmal fest­
stellte. «äusser Farben nur Verlu­
ste». Die Briefe, die Edouard San­
doz zum Thema Cincinnati nach Ba­
sel schreibt, sind die ungehaltensten 
der gesamten Korrespondenz. Die 
risikofreudige und innovationsbe­
wusste Direktion wird mit Vorwür­
fen unüblicher Vehemenz bedacht. 
Ende 1921 gibt Sandoz schliesslich 
seinen endgültigen Rücktritt aus 
dem Verwaltungsrat bekannt.

Die Entwicklung des «unglückli­
chen Projektes» zu einer leistungsfä­
higen, der Grösse des amerikani­
schen Marktes angepassten Gesell­
schaft hat Edouard Sandoz nicht 
mehr miterlebt. 1960 wird die er­
neuerungsbedürftige Fabrik in Cin­
cinnati stillgelegt, nachdem in Toms 
River, New Jersey, neue Werkanla­
gen zur Aufnahme der Cincinnati- 
Produktion errichtet worden waren. 
1981 übernimmt Ciba-Geigy die An-
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teile von Sandoz und führt die Toms 
River Chemical Corporation, wie 
das Werk seit 1960 heisst, allein 
weiter.

i,

Die Gründung der 
pharmazeutischen Abteilung
Noch während Edouard Sandoz 

Mitglied des Verwaltungsrates ist, im 
Kriegsjahr 1917. fällt dieser einen 
Grundsatzentscheid, der für die Zu­
kunft des Unternehmens von gröss­
ter Tragweite ist. Um dem nach 
Kriegsende zu erwartenden Konkur­
renzdruck auf einer breiteren Ge­
schäftsbasis begegnen zu können, 
wird die Angliederung einer Abtei­
lung für pharmazeutische Spezialitä­
ten beschlossen. Schon vor der Jahr­
hundertwende hatte man neben 
Farbstoffen auch ein bescheidenes 
Sortiment von pharmazeutischen 
Grundprodukten und Saccharin fa-

riziert. Später war mit einem Laxa- 
v in Form eines Biscuits und einer 
Juajacol enthaltenden Hustenscho­

kolade experimentiert worden. Bei­
den Produkten scheint aber kein 
grosser Erfolg beschieden gewesen 
zu sein. Jahre später fand man auf 
einem Estrich noch zahlreiche damit 
gefüllte Kisten. Offenbar fehlte den 
Farbenkaufleuten damals die Erfah­
rung oder das Interesse an der Lan­
cierung eines pharmazeutischen Pro­
duktes. Auch in der Tiermedizin hat­
te man sich versucht. Aus einem Sac­
charin-Nebenprodukt wurde ein 
Bremsen-Repellent für Pferde ent­
wickelt. Aber der Erfolg war auch 
hier von kurzer Dauer: Die Bremsen 
blieben zwar weg, doch den Pferden 
fielen die Haare aus.

Während der im Weltkrieg herr­
schenden Arzneimittelknappheit 
stellte man vor allem Aminophena­
zon, Phenolphthalein, Antipyrin 
und Veronal her, patentrechtlich un­
geschützte Aktivsubstanzen, die in 
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industriellem Massstab fabriziert Edouard und Edouard 
und vertrieben wurden. Anders als Marcel Sandoz 
bei den Farbstoffen begann der 
Preiszerfall für diese pharmazeuti­
schen Produkte bereits während des 
letzten Kriegsjahres und setzte sich 
auch nach Friedensschluss fort. Im 
März 1919 stellte die Direktion fest: 
«Wenn wir uns ein Wort über die 
Aussichten der nächsten Zukunft er­
lauben, so ist nur zu sagen, dass die 
Geschäftslage für Pharmaceutica all­
gemeiner Art sehr schlecht gewor­
den ist, hauptsächlich wegen der 
amerikanischen Konkurrenz; Spe­
zialitäten haben wir noch nicht und

£
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Prof. Dr. Arthur Stoll 
(1887-1971)

Roggenähre mit Mut­
terkorn. Aus dem Mut­
terkorn, einem Getrei­
depilz, isoliert Prof. 
Dr. Stoll 1918 das Er­
gotamin, ein Alkaloid 
mit breitem Wirkungs­
spektrum.

müssen solche erst ein führen.» Für 
diese «Spezialitäten-, neue, mar­
kenrechtlich geschützte Präparate, 
versprach man sich einen günstige­
ren Markt.

Auf Empfehlung von Professor 
Robert Gnehm. dem früheren Ver­
waltungsratspräsidenten. kann der 
junge Professor Arthur Stoll 
(1887-1971) für den Aufbau der 
neuen Abteilung gewonnen werden. 
Stoll, ein enger Mitarbeiter des No­
belpreisträgers Professor Richard 
Willstätter, hatte sich durch seine 
Untersuchungen auf dem Gebiet der 
Chlorophyll- und Enzymforschung 
bereits einen Namen gemacht. Sein 
Arbeitsplan für die neuzuschaffende 
Abteilung hat einen für die damalige 
Situation der pharmazeutischen For­
schung ausgesprochen innovativen 
Charakter. Er ist vor allem auf die 
Erforschung hochwirksamer Natu 
Stoffe ausgerichtet. Sein Ziel ist e 
aus Extrakten bewährter Arzne, 
pflanzen die wirksamen Prinzipien in 
reiner Form zu isolieren, um sie in 
einer exakten und haltbaren Dosie­
rung zur Verfügung stellen zu kön­
nen. Innovativ ist dieser Arbeitsplan 
deshalb, weil zu jener Zeit syntheti­
sche Arzneimittel wie Antipyretika. 
Antiseptika oder Lokalanästhetika 
in der Medizin triumphierten, die 
Erforschung der Wirksamkeit 
pflanzlicher Drogen dagegen etwas 
ins Abseits geraten war. Doch Stolls 
Forschungsprogramm weist nicht 
nur in seinen Grundlagen in neue 
Richtungen. Mit seinen Überlegun­
gen berücksichtigt er auch die Situa­
tion des schweizerischen Arzneimit­
telmarktes. In einem Expose an die 
Direktion vom 21. Dezember 1919 
hält er fest: «Der Rohstoffarmut un­
seres Landes, die sich bei pharma­
zeutischen Grossprodukten wie Sac­
charin. Antipyrin. Veronal in Zeiten 
des Überangebotes unliebsam gel-

77



/

II

LI JiiT

i.

e*!5 1
i*<-

*
ff

^-w

P

s
*' [b ;/

' 1 .
I ’ 
/■ *i

k/-ltt:
[!

¥

schon in der Volksmedizin früherer Dragierabteilung, 
Jahrhunderte als Heilmittel in der Mitte der 20er Jahre 
Geburtshilfe verwendet worden 
war. Schon 1918 gelingt Stoll die 
erstmalige Reindarstellung eines kri­
stallisierten, einheitlichen Alkaloi­
des, das er Ergotamin nennt. 1921 
wird dieser Stoff als «Gynergen», 
das damals wirksamste Uterotoni- 
kum. eingeführt.

Weitere intensive Untersuchun­
gen der Mutterkornalkaloide eröff­
neten aber auch den Weg zur Gewin­
nung neuer Arzneistoffe mit verän­
dertem Wirkungscharakter. So ste­
hen dem Mediziner heute Präparate 
zur Behandlung von Migräne («Ca-

tend machen kann, wird bei den neu­
en Verfahren Rechnung getragen. 
Sie arbeiten auf besonders kostbare 
Stoffe hin unter Benützung hoch­
wertiger Arbeit, es sind sogenannte 
Feinpräparate, vergleichbar mit den 
Produkten der Feinmechanik unse­
res Landes. (...) Die Mengen, die 
fabriziert werden, bleiben, vergli­
chen mit anderen chemischen Er­
zeugnissen. nur gering, doch was 
man an ihnen bezahlt, ist eigentlich 
nicht ihr Gewicht, sondern ihre 
Wirksamkeit.»

Zu Stolls ersten Forschungsobjek­
ten gehört das Mutterkorn, ein Pilz, 
der das Roggenkorn befällt und
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fcrgot», «Descril»), zur Beeinflus­
sung nervöser Störungen («Beller­
gal»). zur Behandlung verschiedener 
Alterserscheinungen, die auf ver­
minderte Hirnfunktion zurückzu­
führen sind («Hydergin»), gegen hy- 
potone Kreislaufstörungen («Dihy­
dergot»), gegen Venenleiden der 
Beine («Sandoven») sowie für die 
Vorbeugung von thromboemboli- 
schen Komplikationen nach chirur­
gischen Eingriffen («Heparin-Dihy­
dergot») zur Verfügung. Mit «Parlo- 
del», einem teilsynthetisch abgewan­
delten Mutterkornalkaloid, konnte 
ein Präparat entwickelt werden, das 
auf die Freisetzung von Prolaktin, 
einem Hormon der Hirnanhangdrü­
se, hemmend wirkt. «Parlodel» wird 
zur Unterdrückung der Milchsekre­
tion nach der Geburt verwendet und 
bildet für gewisse Formen der Sterili­
tät das bislang einzige Heilmittel. 
Auch zur Behandlung der Akrome­
galie, einer schweren hormonalen 
Erkrankung, und bei Fällen von 
Parkinsonismus wird «Parlodel» er­
folgreich eingesetzt.

Dieser Überblick kann nur kurz 
wiedergeben, welche Resultate die 
umfangreichen Forschungsarbeiten 
auf diesem Gebiet zeitigten. Stolls 
Entdeckung des Ergotamins war der 
Beginn einer systematischen, sich 
über viele Jahrzehnte fortsetzenden 
Beschäftigung mit den Mutterkorn­
alkaloiden, einem Forschungsge­
biet, das die Entwicklung der phar­
mazeutischen Abteilung zur heute 
grössten und ertragreichsten Divi­
sion des Unternehmens nachhaltig 
geprägt hat.

Obwohl Edouard Sandoz nicht 
mehr bei bester Gesundheit ist, sind 
die Jahre nach der Demission aus 
dem Verwaltungsrat «seiner» Firma 
für ihn keine müssigen Jahre. Er ist 
an der wirtschaftlichen Entwicklung 
der welschen Schweiz sehr interes­

siert und wird in den Vcrwaltungsrat 
verschiedener Unternehmen beru­
fen. Erwähnt seien unter anderem 
die Versicherungsgesellschaft «La 
Suisse», die Banque d'Escompte et 
de Depot in Lausanne, die Cableries 
de Cossonnay. die Forces Motrices 
de Joux. das Hotel Beau-Rivage in 
Ouchy und die Grands-Hotels von 
Montreux und Caux.

Die Beziehungen zum Verwal­
tungsrat der Chemischen Fabrik vor­
mals Sandoz allerdings sind in San­
doz’ letzten Lebensjahren nicht 
ohne Konflikte. Diese führen 
schliesslich zu einer Reaktion, die 
heute nur mehr schwer verständlich 
ist, zur Illustrierung dieser facetten­
reichen Persönlichkeit jedoch hier 
erwähnt sei. Wie schon in der Ver­
gangenheit geben ihm die Entschei- | 
düngen der in seinen Augen inzwi- ? 
sehen allzu selbständig agierenden j 
Geschäftsleitung - «cette puissante 
direction», wie er sie einmal nennt- 
immer wieder Grund zur Aufr< 
gung. Dass der Verwaltungsrat. dei 
inzwischen zwei seiner Söhne ange 
hören, diesen Entscheidungen die 
nötige Rückendeckung gibt, akzen- < 
tuiert die Spannung. Nach Aurele 
war 1923 auch Edouard Marcel, der 
älteste Sohn, in den Verwaltungsrat 
gewählt worden. Sandoz’ Unzufrie­
denheit mit der Entwicklung der 
Basler Interessengemeinschaft und 
dem amerikanischen Gemeinschafts­
werk wurde bereits erwähnt. Die 
sich anfangs nur langsam entwik- 
kelnde pharmazeutische Abteilung, 
die erst nach zehn Jahren aus den ro­
ten Zahlen kommen wird, ist ein 
weiteres solches Ärgernis für ihn. In 
der Krise der frühen zwanziger Jahre 
betrachtet er diese erste Diversifika­
tion der Firma hauptsächlich als ge­
winnschmälernden Faktor. «J’ai le 
Sentiment bien net qu’on tue la poule 
aux oeufs d’or (...)»; so beschreibt
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Drei Generation 
Sandoz: Stehend i '/ 
links Edouard Mu> •’!, 
Maurice und Aurch 
Sandoz, sitzend 
Edouard Sandoz nut 
Enkeltochter Nicole. 
1926 vor der Abbaye 
de l'Arc in Lausanne
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sein eigen, dessen Verkauf zwar ein 
gewisses Aufsehen erregen könnte, 
für die weitere Entwicklung des Un­
ternehmens jedoch folgenlos bleiben 
würde. Es ist der Zeitpunkt, der die 
Situation zu einer kritischen macht. 
Die Basler Interessengemeinschaft 
führt seit 1925 äusserst schwierige 
80
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noch ein substantielles Aktienpaket

•_ • . r____  •.

Verhandlungen mit der deutschen 
IG-Farbenindustrie, die erst im Jah­
re 1929 zum Abschluss eines Kartell­
vertrages führen werden. 1927 wird 
vom deutschen Verhandlungspart­
ner der «Vorschlag» unterbreitet, die 
drei Basler Firmen sollten fusionie­
ren und 51 % ihres Aktienkapitals an 
die deutsche Interessengemeinschaft 
abtreten - ein Ansinnen, das beson­
ders im Verwaltungsrat der Sandoz 
auf heftigste Ablehnung stösst. Der 
Erwerb eines grösseren Paketes von 
Sandoz-Aktien hätte Andersgesinn­
ten aber die Möglichkeit einer gewis­
sen Druckausübung in entscheiden­
den Fragen gegeben.

Professor Paul Speiser, der dama­
lige Verwaltungsrats-Präsident, den 
es «schmerzlich berühren würde,

| ;

er am 25. Juli 1927 die geschäftliche 
Situation, wie er sie sieht.

Dem Verwaltungsrats-Präsidenten 
teilt er in diesen Tagen mit, dass er 
entschlossen sei, seinen Aktienbe­
sitz zu veräussern: «Je vendrai au 
plus offrant. le principal pour moi est 
de faire disparaitre une cause d’ener- 
vement dont j’ai dejä trop päti.» 
Sandoz besitzt inzwischen zw-ar nicht 
mehr die Majorität, nennt aber doch



Ansicht der Chemi­
schen Fabrik vormals
Sandoz. Um 1926

wenn der Schöpfer unseres Unter­
nehmens. gerade in seiner jetzigen 
kritischen Zeit ihm den Rücken keh­
ren würde», gibt in seinem eindrück­
lichen Brief vom 18. Juli 1927 
Edouard Sandoz diese Folgen zu be­
denken. Der Verkauf der Aktien 
kommt schliesslich nicht zustande.

Der energische Widerstand, vor 
allem von Sandoz, gegen jegliche 
Kapitalverflechtung, sei es innerhalb 
der Basler IG oder mit der deutschen 
Gruppe, mündet nach zähen Ver­
handlungen in den oben erwähnten 
Kartellvertrag, der am 27. April 
1929 unterzeichnet wird und die 
Gleichberechtigung und Unabhän­
gigkeit der Partner respektiert.

Der Philanthrop
Em Lebensbild des Industriellen 

Edouard Sandoz wäre unvollkom­
men und einseitig, würde es den 
grosszügigen Wohltäter und Philan­
thropen unberücksichtigt lassen, der 
er besonders in seinen letzten Le­
bensjahren war. Neuenburger von 
der Abstammung her, in Basel gebo­
ren und aufgewachsen, hatte er in 
Lausanne Wurzeln gefasst und 
drückte diese Verbundenheit auch in 
seinen zahlreichen Vergabungen 
aus, mit denen er verschiedene Pro­
jekte der Stadt unterstützte. Dem 
Kanton Waadt vermachte er eine 
halbe Million Franken, die zum Bau 
eines Spitals für Chronischkranke

.Hl
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Edouard Sandoz im 
Hotel Lausanne-
Palace. 1927

Edouard Sandoz mit 
Sch wiegertochter 
Ad&le Sandoz-Passa- 
vantin Menton. 1925
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verwendet werden sollten. Das 
«Hospice Edouard Sandoz», das 112 
Patienten aufnehmen konnte, wurde 
1932 eröffnet und diente rund fünf­
zig Jahre seiner Bestimmung, ehe es 
1980 abgerissen werden musste.

Aber auch seine Neuenburger 
Heimatgemeinden blieben, obwohl 
er nie dort ansässig war, nicht ver­
gessen. So unterstützt er regelmässig 
einen Hilfsfonds der Familien San­
doz in Le Locle und Les Ponts-de- 
Martel. Mit Schenkungen zugunsten 
lokaler Institutionen wie Spitälern, 
Waisenhäusern, Asylen und Schu­
len. aber auch zur Ausgleichung des 
Gemeindedefizits in Krisenjahren, 
greift er immer wieder helfend ein. 
1923. als das College von Les Ponts- 
de-Martel dringend einer Totalrevi­
sion unterzogen werden muss, die 
82
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Der Chemin Edouard 
Sandoz in Lausanne

Finanzen der Gemeinde dazu aber 
bei weitem nicht ausreichen, stellt 
Sandoz ein äusserst günstiges, lang­
fristiges Darlehen von 100000 Fran­
ken zur Verfügung. Testamentarisch 
erlässt er der Gemeinde später die 
Rückzahlung der Hälfte des Betra­
ges. In der Gemeinde ist man sich je­
ner Grosszügigkeit noch heute sehr 
bewusst. So trägt ein Klassenzimmer 
im College von Les Ponts-de-Martel 
noch immer den Namen «Salle 
Edouard Sandoz». Seine grosszügi­
gen Vergabungen erreichen beim 
Zeitpunkt seines Ablebens die Sum­
me von rund einer Million Franken.

1926, nachdem er schon jahrelang 
das Leben im Hotel einem Aufent­
halt im Herrenhaus von Denantou 
vorgezogen hatte, beschliesst San­
doz, seinen Besitz zu veräussern. 
Der Verkauf kommt jedoch erst 
nach seinem Tode zustande. Die 
Stadt Lausanne kauft von seinen Er-

Anmerkungen
1 Aymon de Mestral, «Edouard Sandoz» in: 
Pionniers suisses de l’dconomie et de la tech- 
nique, Band 3, Zürich 1957. S. 60
2 Staatsarchiv Basel-Stadt, Handel und Ge 
werbe EEE 1
3 de Mestral 1957 (s. Anm. 1), S. 67

ben für die Summe von 500000 Fran­
ken einen 51 Oü(i Quadratmeter gros­
sen Teil des Grundstückes, der heute 
den prachtvollen öffentlichen Park 
von Denantou darstcllt. 1929 be­
schliesst die Stadtverwaltung von 
Lausanne, das kleine Strässchen. das 
von der Avenue du Denantou zum 
Quai d'Ouchy führt, als Chemin 
Edouard Sandoz im offiziellen Stras­
senregister der Stadt zu führen.

Edouard Sandoz, «cet homme 
d’affaires brillament doue, ä la fois 
egocentrique et genereux, bienveil- 
lant et reserve, avec un fond de tris- 
tesse secrete»,3 stirbt am 9. Januar 
1928 in Lausanne.



1

Quellennachweis und Literaturverzeichnis (Teil Edouard Sandoz)

i

84

I: 
i

Werkarchiv Sandoz AG
Protokolle des Verwaltungsrates
Quartals- und Jahresberichte der Direktion
Geschäftsberichte
Produktions- und Verkaufsstatistiken
Korrespondenz
Archiv Durand & Huguenin

Schweizerisches Wirtschaftsarchiv
Staatsarchiv Basel-Stadt
Archives Communales Les Ponts-de-Martel
Archives Cantonales Vaudoises
Archives Cercle de l’Abbaye de l'Arc, Lausanne

Max Brunner. Die Geschichte der Interessengemeinschaft der drei Basler 
Gesellschaften Ciba AG. J.R. Geigy AG und Sandoz AG 1918-1950 und 
die internationalen Farbstoffkartelle 1929-1939 (unveröffentlicht) 
Dorette Berthoud. Les indiennes neuchäteloises. Boudry-Neuchätel 1951 
E. Forcart-Respinger, Basel und das Seidenband. Basel 1942
Nicolas Jaquet. Die Entwicklung und volkswirtschaftliche Bedeutung der 
schweizerischen Teerfarbenindustrie. Basel 1922
Aymon de Mestral. Edouard Sandoz. In: Pionniers suisses de l’economie et 
de la technique. Band 3. Zürich 1957
Carl Oswald, Gaspard Dollfus. Basel 1968
Louis Polla. Rues de Lausanne. Lausanne 1984
Hans Roth, Die chemische Industrie der Schweiz als Exportindustrie unter 
besonderer Berücksichtigung der Farbstoffausfuhr zwischen den beiden 
Weltkriegen. Basel 1952 
75 Jahre Sandoz. Basel 1961
Gustaf Adolf Wanner, Die Basler Handels-Gesellschaft AG, 1859-1959. 
Basel 1959
A. Wassilieff. Die Arbeitsverhältnisse in den Basler chemischen Fabriken. 
Basel 1905
Handbuch der Schweizer Geschichte, Band 2, Zürich, 1977 
Le Livre d'Or de Belles-Lettres. Lausanne

Fotonachweis (Teil Edouard Sandoz)
Archives Cercle de l’Abbaye de l’Arc, Lausanne. S. 80
Historisches Museum, Basel. S. 46
Musee Historique de l’Ancien-Evech6, Lausanne. S. 59
Privatbesitz. S. 47. 51,53. 60.75,76, 82
Staatsarchiv Basel-Stadt. S. 49, 50
Werkarchiv Sandoz AG. Basel. S. 44.45.52.55.56,57,58.62,64,65,66,68,70.72,

73.74.77. 78.81,83

• •

i .

II



$

Chronik

r
1

7

i ij

f

R-O

3^*4I;
X
'M

i fwi
■;R ' 

J
..

V
*

i**vj
• •’ 4 
v-Ä 1

fecf
.^:K

■ ■

•;
Ä-

■

J1886-1986 
t
*

> »f
■ r

»:i

re
&'■■''

100 Jahre Sandoz
i

" - M' 

r*-T ■-• • ?- - rz’, ne
' t'

■•'-V'-'.ii.

(QH

■■ ' ^\



Jl

1886-1986 100 Jahre Sandoz
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1886 Der Chemiker Dr. Alfred Kern und der Kaufmann Edouard Sandoz 
gründen am 1. Juli 1886 mit 15 Mitarbeitern die Chemische Fabrik 
Kern & Sandoz in Basel.

1888 Das erste eigene Sandoz-Produkt, der Gallocyanin-Farbstoff Prune 
pure, wird patentiert.

1891 Das «Arbeiterhaus» mit Speise- und Aufenthaltsräumen wird gebaut.
1893 Tod Alfred Kerns. Edouard Sandoz führt das Unternehmen als 

Kommanditgesellschaft Sandoz & Co. weiter.
1895 Umwandlung des Unternehmens in eine Aktiengesellschaft, die Che­

mische Fabrik vormals Sandoz. Aktienkapital 2 Millionen Franken
1896 Edouard Sandoz stiftet einen Unterstützungsfonds für Arbeiter.
1900 Umsatz 3.2 Millionen Franken

In Deutschland. Italien. Grossbritannien und Belgien werden die 
ersten Vertretungen eingerichtet.

1901 Eine Betriebsunfallversicherung für Angestellte tritt in Kraft.
1903 Erstmalige Gewährung von bezahlten Ferien: 3 Tage nach 5 Dienst­

jahren
1910 Umsatz 3.9 Millionen Franken

In New York wird die erste überseeische Vertretung eingerichtet.
1911 Gründung der ersten Tochtergesellschaft, Sandoz Chemical Co. Ltd. in 

Bradford. Grossbritannien
1912 Kotierung der Sandoz-Aktien an der Basler Börse
1915 Die Sandoz beteiligt sich an der Errichtung der Schweizerischen 

Sodafabrik in Zurzach.
1916 Erhöhung des Aktienkapitals auf 3 Millionen Franken
1917 Prof. Dr. Arthur Stoll beginnt mit dem Aufbau einer Pharmazeuti­

schen Abteilung.
Die Sandoz beteiligt sich an der Gründung der Säurefabrik Schweizer­
halle.
Erhöhung des Aktienkapitals auf 4 Millionen Franken
Kauf des Areals «Rothaus» in Muttenz
Pensionskasse für Angestellte tritt in Kraft.

1918 Prof. Stoll gelingt die Isolierung des Mutterkorn-Alkaloides Ergo­
tamin.
Die Produktion von sauren Anthrachinon-Farbstoffen wird aufge­
nommen.
Ciba, Geigy und Sandoz schliessen sich zur Basler Interessengemein­
schaft zusammen.
Erhöhung des Aktienkapitals auf 5 Millionen Franken 
Ein Fabrikarzt wird eingestellt.
Stiftung eines «Ferienfonds»

1919 Gründung einer Tochtergesellschaft in den USA
Beteiligung an der Clayton Aniline Co., Grossbritannien, dem ersten 
Gemeinschaftswerk der Basler Interessengemeinschaft 
Pensionskasse für Arbeiter, Vorarbeiter und Meister tritt in Kraft.
Das neue «Wohlfahrtsgebäude» mit Kantine und Badeeinrichtungen 
wird gebaut.
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1920 Beteiligung an den Cincinnati Chemical Works. Ine. (USA), Gemein­
schaftswerk der Basler Interessengemeinschaft
Erhöhung des Aktienkapitals auf 7,5 Millionen Franken
Umsatz 52 Millionen Franken
Gründung des Betriebsangestelltenvereins

1921 Die ersten pharmazeutischen Präparate kommen auf den Markt:
- das Gallensteinmittel «Felamin»,
- das Ergotamin-Präparat «Gynergen», ein Meilenstein in der Ge­

burtshilfe.
1923 Gründung von Tochtergesellschaften in Italien und Frankreich 

Das erste Textilhilfsmittel, «Printogen», kommt auf den Markt.
Dr. Hans Leemann trennt erstmals die Forschung von der Produktion.

1924 Gründung der Tochtergesellschaft in Spanien
Kauf eines Ferienhauses für Angestellte in Ponte/GR

1925 Patentierung der ersten Artisil-Farbstoffe
Beteiligung an der Societä Bergamasca, Italien, Gemeinschaftswerk 
der Basler Interessengemeinschaft

1926 Eine Abteilung für Chemische Faserumwandlung wird gegründet. 
Gründung der Tochtergesellschaft in Deutschland

1927 Einführung von «Calcium-Sandoz»
1928 Tod von Edouard Sandoz

Einführung von «Optalidon»
Erhöhung des Aktienkapitals auf 10 Millionen Franken

1929 Eine Abteilung für Textilhilfsprodukte, die spätere Abteilung für 
Chemikalien, wird angegliedert.
Abschluss des Kartellvertrages der Basler Interessengemeinschaft mit 
der deutschen und französischen Farbstoffindustrie

1930 Umsatz 41,4 Millionen Franken
1932 Die englische Farbstoffindustrie schliesst sich dem Kartell der Farb­

stoffproduzenten an.
1933 Patentierung der ersten Metomegachrom-Farbstoffe
1934 Einführung von «Bellergal»
1936 50 Jahre Sandoz mit 1158 Mitarbeitern im Stammhaus
1938 Einführung von «Cedilanid»
1939 Namenswechsel in Sandoz AG

Eine Agro-Abteilung wird aufgebaut.
Einführung der Gruppenversicherung für Arbeiter und Angestellte

1940 Umsatz 92,2 Millionen Franken
1941 Gründung der Tochtergesellschaft in Brasilien
1943 Patentierung der ersten Viscofil-Farbstoffe

Dr. A. Hofmann entdeckt die Wirkung von Lysergsäurediaethylamid 
(LSD).
Gründung der Arbeiterkommission

1945 Erhöhung des Aktienkapitals auf 15 Millionen Franken
Erwerb des Versuchsgutes Klushof
Der erste Gesamt-Arbeits-Vertrag in der chemischen Industrie tritt in 
Kraft.
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1946 Beginn der Bebauung des Areals in Muttenz zur Verlegung der 
Chemikalien- und Agroproduktion
Einführung von «Dihydergot» und «Methergin»
Gründung des Angcstellten-Vereins

1947 Gründung von Tochtergesellschaften in Indien, Irland. Mexiko, den 
Niederlanden und in Portugal
Erhöhung des Aktienkapitals auf 30 Millionen Franken
Gründung des Vereins der Vorarbeiter und Vorarbeiterinnen

1948 Gründung der Tochtergesellschaft in Kanada
1949 Gründung der Tochtergesellschaft in Venezuela 

Einführung von «Hydergin»
1950 Gründung der Tochtergesellschaft in Schweden 

Auflösung der Basler Interessengemeinschaft 
Erhöhung des Aktienkapitals auf 40 Millionen Franken 
Umsatz 282.6 Millionen Franken

1952 Patentierung der ersten Lanasyl-Telasol-Farbstoffe
Der Umsatz des Pharma-Departements übersteigt erstmals den der 
Farben.

1953 Einführung von «Cafergot»
Erwerb eines Ferienhauses in Valbella/GR

1955 Gründung der Tochtergesellschaft in Argentinien
Patentierung der ersten Foron-Farbstoffe zum Färben von Polyester­
fasern
Erhöhung des Aktienkapitals auf 50 Millionen Franken

.957 Gründung der Tochtergesellschaft in Australien
Errichtung eines Gemeinschaftswerkes mit Ciba und Geigy in 
Resende, Brasilien
Patentierung der ersten Drimaren-Farbstoffe

1958 Einführung von «Melleril»
Beteiligung am Gemeinschaftswerk Mount Royal, Kanada, mit Ciba 
und Geigy
Erwerb eines 140 000 m2 grossen Terrains in Huningue, Frankreich

1959 Gründung von Tochtergesellschaften in Belgien und Neuseeland 
Erhöhung des Aktienkapitals auf 60 Millionen Franken

1960 Gründung der Tochtergesellschaft in Japan
Errichtung eines Gemeinschaftswerkes mit Ciba und Geigy in Ägypten 
(«Swisspharma»)
Einführung von «Deseril»
Umsatz 633 Millionen Franken

1961 Totalsynthese des Ergotamins
Erhöhung des Aktienkapitals auf 75 Millionen Franken

1962 Gründung von Tochtergesellschaften in Chile, Peru und Kolumbien
1963 Gründung der Tochtergesellschaft in Pakistan

Übernahme der Biochemie Ges.m.b.H. in Kundl (Österreich) und 
deren Tochter Alpine Chemische A.G. (Kufstein) - Eintritt in das 
Antibiotika-Gebiet

1964 Eröffnung des neuen Forschungszentrums in East Hanover, N.J., 
USA

!!
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1964 Erhöhung des Aktienkapitals auf 100 Millionen Franken
1966 Gründung der Tochtergesellschaft in Finnland

Eröffnung des neuen Personalrestaurants in Basel
Beginn des sozialen Wohnungsbaus

1967 Gründung von Tochtergesellschaften in Dänemark. Griechenland.
Hongkong und Österreich
Zusammenschluss mit Wander AG. Bern - Vorstoss in das Gebiet der 
Diätetika
Erhöhung des Aktienkapitals auf 130 Millionen Franken
Einführung von «Tavegyl»

1968 Agro-Versuchsstation Witterswil wird gebaut.
Die Sportanlage für Mitarbeiter in Huningue, Frankreich, wird 
eröffnet.

1969 Gründung der Tochtergesellschaft in Südafrika
Diversifikation in das Gebiet der Hospital Supplies beginnt mit dem 
Kauf der J. J. Monaghan Co., USA.
Übernahme der Durand & Huguenin AG. Basel (Farben)
Erhöhung des Aktienkapitals auf 150 Millionen Franken
Ausgabe von Mitarbeiteraktien

1970 Eröffnung des Sandoz-Foschungs-Instituts Wien (Pharma)
Einführung von «Visken»
Umsatz 2,751 Milliarden Franken
Gründung der Akademikervereinigung

1972 Erwerb der Delmark Co., USA (Ernährung)
Übernahme der STIA Pratteln (Teerindustrie/Zwischenprodukte)
Erhöhung des Aktienkapitals auf 195 Millionen Franken

1974 Erwerb von Vital Assists Co., USA (Hospital Supplies)
Einführung von «Calcitonin»

1975 Diversifikation in das Saatgutgeschäft beginnt mit dem Erwerb der 
Rogers Bros. Co., USA.
Erwerb der Lexington Instruments, USA (Hospital Supplies)
Gründung der Sandoz Produkte Schweiz AG
Erhöhung des Aktienkapitals auf 222,857 Millionen Franken
Einführung von «Parlodel»
Das Sandoz-Ausbildungszentrum in Muttenz (SAZM) wird in Betrieb 
genommen.

1976 Erwerb der Northrup, King Co., USA (Saatgut)
Erwerb der Chicago Dietetics Co., USA (Ernährung)

1977 Zusammenfassung der Hospital Supply-Aktivitäten in einem Joint- 
Venture mit Rhöne-Poulenc
Einführung von «Zaditen»
Eine Konzernstelle für Ökologie und Sicherheit wird eingerichtet.
Erhöhung des Aktienkapitals auf 245.143 Millionen Franken

1978 Erwerb der Leofarin-Gruppe, Schweiz (Ernährung)
1979 Erwerb der K.J. Quinn, BRD, und der Sarma S.p.A., Italien 

(Farben)
In Martin, S.C., USA, nimmt eine Grossproduktionsanlage des 
Farben-Departements ihren Betrieb auf.
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1980 Übernahme der niederländischen Saatgutfirma Zaadunie B.V. mit 
Schwergewicht auf Gemüse- und Blumensaatgut
Erwerb der McNair Seed Co., USA (Saatgut)
Erwerb der S. A. Cardoner, Spanien (Farben)
Umsatz 4.9 Milliarden Franken

1981 Erwerb der Ex-Lax Pharmaceuticals-Gruppe, USA (Pharma) 
Gründung eines Sandoz-Institutes für Medizinische Forschung auf 
dem Gelände des University College, London

1982 Erwerb der schwedischen Wasa-Gruppe - Wasa ist der weltgrösste 
Hersteller von Knäckebrot.
«Sandimmun», ein neuartiges Immunosuppressivum, wird eingeführt. 
Die Abwasserkläranlage (ARA) für Sandoz-Basel wird in Huningue, 
Frankreich, eröffnet.

1983 Erwerb der Sodyeco Inc., USA (Farben), und derZoecon Corp., USA 
(Agro)

1985 Erwerb der Master Builders Inc., USA - Einstieg in den Sektor 
Bauchemikalien

1986 100 Jahre Sandoz mit Tochtergesellschaften, Gemeinschaftswerken 
und Beteiligungen in 48 Ländern und mehr als 38000 Mitarbeitern
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